
 Leserumfrage

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Zu Ostern 
haben die deutschen Bischöfe 
erneut die Notwendigkeit betont, 
aufgrund der Corona-Pandemie 
keine öffentlichen Gottesdienste 
zu feiern (Seite 4). Ist diese Ein-
schränkung berechtigt oder hätte 
man wenigstens für Ostern eine 
Ausnahme machen sollen?

Zwangspause
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Ausgefallen
Corona beherrscht 
auch das Heilige 
Land. Ö� entliche 
Osterfeiern fallen 
aus. Besucher dür-
fen nicht in die 

Grabeskirche. Pater Gregor Geiger 
schildert den Ausnahmezustand in 
Jerusalem.      Seite 13

Ausgebremst
Kardinal Kurt Koch ist eigentlich 
ständig im Dienst der 
Ökumene unterwegs. 
Durch die Kontakt-
sperre ist das nicht 
möglich. Die Krise sieht 
er als Chance zur Be-
sinnung.     Seite 6

Angerufen
Isolation durch Corona und 
Sorgen um Angehörige lasten 
schwer auf der Seele. Ste-
fan Schumacher, Leiter der 
Telefonseelsorge Hagen, be-
richtet, wie den Anrufern 
geholfen wird.     Seite 5

Abgerüstet
Die diesjährigen Ostermärsche � n-
den wegen Corona virtuell statt. 
„Statt auf der Straße wird der Ein-
satz für Frieden und Abrüstung in 
diesem Jahr von zu Hause aus statt-
� nden“, sagt Kristian Golla vom 
Netzwerk Friedenskooperative. Eine 
Übersicht der Aktionen gibt es im 
Internet: www.friedenskooperative.
de/alternativer-ostermarsch
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Am Ostermontag treiben die Menschen im oberbayerischen 
Traunstein bunt kostümiert mit dem Schwertertanz den Winter aus. Nicht 
in diesem Jahr! Corona zwingt auch den Georgi-Ritt zur Pause.    Seite 19

Das Fest vereint die Welt, auch wenn sie derzeit durch ein Virus 
getrennter denn je erscheint: Rund um den Erdball feiern die katho-
lischen Christen an Ostern Jesu Auferstehung und seinen Sieg über 
den Tod. Das Foto zeigt ein Glasfenster in der Kirche 
St. Aloysius im US-Städtchen Great Neck bei New 
York.    Seite 2/3

Hoffnung der
ganzen Welt
Ostern im Zeichen der Corona-Pandemie

 
Verlag und Redaktion 

wünschen Ihnen ein frohes 
Osterfest – gerade ange-
sichts der Corona-Krise!

möglich. Die Krise sieht 

Ausgefallen

Sorgen um Angehörige lasten 
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  Jesus ruft Lazarus heraus. Das Wandgemälde von Giotto di Bondone zeigt zudem, 
dass an der Rückkehr ins Leben weitere Menschen beteiligt sind.  

Liebe Schwestern und Brüder im 
Glauben, 
dieses Jahr ist alles anders. Wer 

hätte am Aschermittwoch gedacht, 
dass uns eine solche außergewöhn-
liche Fastenzeit bevorsteht – eine 
Zeit, in der unsere eigenen, sicher 
mehrheitlich sehr moderaten Fas-
tenvorsätze übertroffen werden 
durch staatliche Ausgangsbeschrän-
kungen, durch Verzicht auf leibhaf-
tige Gottesdienste und den Emp-
fang der Sakramente, durch den 
Zwang zu „Kontaktfasten“, wie ein 
neu entstandenes Wort es benennt, 
durch Angst und Sorge um die ei-
gene Gesundheit und die unserer 
Liebsten? 

Ja, für manche unter uns wurde 
aus der Angst bestürzende Realität: 
Sie haben Angehörige, Eltern und 
Freunde durch das Coronavirus ver-
loren – und hatten nicht immer die 
Möglichkeit, sich zu verabschieden 
oder auch ihren Lieben das letzte 
Geleit zu geben. Welch eine Vorbe-
reitung auf die drei österlichen Tage, 
in die wir jetzt wie in ein schmales, 
dunkles Tor eintreten! 

Wir wissen im Glauben, dass Os-
tern nicht mehr weit ist, doch viel-
leicht empfinden wir diesmal wie 
kaum in einem Jahr, dass Stunden 
endlos lang werden, dass tatsächliche 
und gefühlte Zeit weit auseinander-
liegen können. Vielleicht haben wir 
am Passionssonntag das bekannte 
Evangelium von der Auferweckung 
des Lazarus mit neuen Ohren gehört. 
Vielleicht konnten wir uns so richtig 
einfühlen in seine beiden Schwestern 

Martha und Maria in Betanien, die 
sich in Sorge um ihren schwerkran-
ken Bruder hilfesuchend an dessen 
Freund, an Jesus, wandten, in der 
Hoffnung, dass der Heiland auch 
in ihrer Familie ein Wunder wirkt. 
Doch Jesus lässt nicht alles stehen 
und liegen. Er hat es scheinbar gar 
nicht eilig, den todkranken Lazarus 
zu besuchen. Zwei kostbare Tage ver-
gehen. Und dann ist es – menschlich 
gesprochen – zu spät. 

Zwar streicht Johannes in seinem 
Evangelium besonders die göttlichen 
Züge Jesu heraus, doch verschweigt 
er gerade in dieser Geschichte nicht, 
dass der Sohn Gottes menschliche 
Seiten hatte und zeigte. Für Jesus 
war Lazarus wirklich ein Freund. Ei-
ner, der nicht in der Liste der Apos-
tel steht, der wohl auch kein Amt in 
der Hauskirche von Betanien hatte. 
Seine Berufung war einfach: Jesu 
Freund zu sein. Es verwundert nicht, 
dass sein Tod Jesus tief erschüttert. 
Er, der die Weinenden seligpries (Lk 
6,21), reiht sich unter denen ein, 
die um Lazarus trauern. Jesus weint 
mit den Weinenden. „Seht, wie lieb 
er ihn hatte“ (Joh 11,36). Jesus teilt 
das Menschsein in allen Facetten. 
Die Grenze des Todes ist auch für 
ihn keine Bagatelle. 

„Komm und sieh!“ (Joh 11,34). 
Der Einladung, die an Jesus ergeht, 
folgen auch wir. So stehen wir mit 
Jesus am Grab und hören seine Stim-
me: „Lazarus, komm heraus!“ (Joh 
11,43). In der Magdalenenkapelle 
der Basilica San Francesco in Assisi 
hat der Maler sich nicht damit zu-

friedengegeben, diese Szene nur ins 
Bild zu setzen (Foto links). Nein, er 
legt Jesus – wie in einem Comic – die 
Worte der lateinischen Vulgata in 
den Mund. Denn es ist ja das fleisch-
gewordene Wort Gottes, das das Un-
glaubliche wahr werden lässt: „Foras 
veni, Lazare!“ – „Lazarus, komm, 
nach draußen!“ Jesus ruft einen To-
ten ins Leben zurück. Unvorstellbar! 
Ein Wunder, das alles übertrifft, was 
Jesus vorher getan hat. 

Dieses letzte und siebte Zeichen, 
das Wunder an Lazarus, ist Erfüllung 
und Vollendung alles Bisherigen: Der 
Herr über Leben und Tod spricht ein 
Machtwort und der Tod zieht den 
Kürzeren, Lazarus kehrt ins Leben 
zurück. Es gibt wohl noch einen Auf-
trag Gottes für ihn in dieser Welt. 
Der unvermittelt Auferweckte weiß 
jetzt erst recht: Ich verdanke mein 
Leben, meine Gesundheit, meine 
Unversehrtheit Gott. 

Die Auferweckung, die Rückho-
lung des Lazarus ins biologische Le-
ben (griech. bios) ist nicht nur ein 
einmaliges historisches Ereignis, das 
längst vergangen ist. Es ist ein Zei-
chen auch für uns: Weiß ich, wem 
ich mein Leben im Letzten verdanke? 
Habe ich eigentlich meinem Schöp-
fer schon einmal aus ganzem Herzen 
dafür gedankt, dass ich gesund bin, 
ein Auskommen habe, Freunde und 
eine Familie, Menschen, bei denen 
ich mich zuhause fühlen darf? 

Solidarisch verhalten
In diesen Tagen gilt die Parole: 

Bleibt daheim! So schwer es uns 
fällt, gerade in der Zeit der erwa-
chenden Natur, gerade jetzt an Os-
tern: Wir müssen uns daran halten 
zum gegenseitigen Schutz. Das ist 
nötig, damit die Pandemie sich lang-
samer verbreitet. Dieses solidarische 
Verhalten sind wir all den Menschen 
schuldig, die besonders gefährdet 
sind. Ich bin überwältigt, was wir 
Christen in den letzten Wochen an 
Hilfen und Angeboten auf die Beine 
gestellt haben. Vieles kommt jetzt 
erst heraus. Lasst einander nicht al-
lein – habe ich Euch zu Beginn der 
Krise zugerufen. 

Nochmals möchte ich allen dan-
ken, die in Krankenhäusern, Senio-
renheimen, Sozialstationen, Labo-
ren und sonstigen Einrichtungen bis 
an ihre Belastungsgrenze – und da-
rüber hinaus – gehen, um kranken 

und sterbenden Menschen beizu-
stehen, Not zu lindern, Diagnosen 
zu stellen und mit Hochdruck an 
einem erlösenden Impfstoff zu ar-
beiten; allen, die öffentlich oder im 
Privaten Telefonseelsorge machen, 
für Menschen einkaufen, Fahrdiens-
te zum Arzt und zur Apotheke über-
nehmen, wach und aufmerksam für 
die Bedürfnisse von Nachbarn und 
Angehörigen sind. 

Ich denke auch an alle, die in Po-
litik und Wirtschaft einschneidende, 
ja, die persönliche Freiheit beschnei-
dende Entscheidungen treffen muss-
ten, und an alle, die für deren Ein-
haltung ihr eigenes Leben und ihre 
Gesundheit wagen wie die Angehö-
rigen von Polizei, Feuerwehr und 
Technischem Hilfswerk. 

Schließlich haben wir in den letz-
ten Wochen alle mit Beschämung 
erkannt, dass wir auf die Frauen 
und Männer, die in den Lebensmit-
telgeschäften die Regale einräumen 
und an der Kasse sitzen, auf die in 
Gebäudereinigung und Müllabfuhr 
Tätigen, auf die Post- und Paket-
zusteller besonders angewiesen sind: 
häufig Menschen, die mit einem 
geringen Lohn und schwierigen Ar-
beitsbedingungen zurechtkommen 
müssen. An sie sollten wir uns auch 
nach der Krise erinnern, wenn wir 
alle gefragt sind, um unsere Gesell-
schaft wieder „hochzufahren“.

Noch ist es jedoch nicht soweit: 
Wir feiern auch Ostern anders, als 
wir es gewohnt sind: ohne Prozessio-
nen und Schmuck, ohne sichtbare 
Speisenweihe und Essenseinladun-
gen im Verwandtenkreis, ohne grö-
ßere Ausflüge. Doch dies muss nicht 
nur Nachteile haben. Ja, ich bin so-
gar davon überzeugt, dass uns ein 
solches Ostern erst recht die Chan-
ce bietet, unverstellt den Blick auf 
den zu richten, den wir feiern: Jesus 
Christus. In einem Ostergedicht des 
Theologen Hans Urs von Balthasar 
(1905 bis 1988) heißt es von ihm 
in den Schlusszeilen: „Ich bin nicht 
einer der Auferstandenen. / Ich bin 
die Auferstehung.“

Worin liegt der Unterschied? So 
wie unsere Sprache deutlich unter-
scheidet zwischen Auferweckung 
und Auferstehung, so macht es auch 
die Theologie: Gott ist es, der auf-
erweckt, und zwar zu einem Leben, 
das mehr ist als das diesseitige bio-
logische (vgl. 1 Kor 15,20f.). Im 
Griechischen wird es als „zoè“ be-

OSTERN IN ZEITEN VON CORONA

Christus unverstellt im Blick
Geistliches Wort von Bertram Meier, ernannter Bischof von Augsburg
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zeichnet. Das ist es, was Jesus meint, 
wenn er sagt: „Ich bin gekommen, 
dass sie das Leben haben und es in 
Fülle haben“ (Joh 10,10). 

Nach alter kirchlicher Tradition 
wird die Schwester des Lazarus, Ma
ria von Betanien, mit Maria Magda
lena, die mit der Muttergottes und 
einigen anderen Frauen unter dem 
Kreuz ausharrte und in der Frühe 
des Ostermorgens das Grab Jesu 
aufsuchte, gleichgesetzt. 

Daher findet sich in der Magdale
nenkapelle in Assisi auch die Ursze
ne der ganz intimen, persönlichen 
Begegnung mit dem auferstandenen 
Christus (Foto rechts): Die weinende 
Maria, die voller Verzweiflung und 
Trauer am leeren Grab zurückge
blieben war, dreht sich noch im Ge
spräch mit den beiden Engeln in der 
Grabkammer um und erblickt drau
ßen den, den ihre Seele liebt (vgl. Hld 
3,1), jedoch ohne ihn zu erkennen. 

„Halte mich nicht fest!“
Erst als er sie beim Namen nennt, 

also mit dem Klang seiner Stimme, 
wird ihr klar, wen sie vor sich hat. 
Sie fällt auf die Knie und will die sei
nen umfassen – doch Jesus entzieht 
sich ihr mit den Worten: „Halte 
mich nicht fest!“ (Joh 20,17). Das 
griechische Original ist in den latei
nischen Handschriften in zweifacher 
Übersetzung überliefert, als „Noli 
me tenere“ (Halte mich nicht auf ) 
und als „Noli me tangere“ (Berühre 
mich nicht) – eine Übersetzung, die 
ungleich berühmter wurde. 

„Im Moment ist nur Abstand 
Fürsorge“ hat uns Bundeskanzlerin 
Angela Merkel in ihrer eindring
lichen Rede an die Nation vor gut 
drei Wochen eingeschärft – in Zei
ten von Corona gewinnt auch die 
Begegnung des auferstandenen 
Meisters („Rabbuni!“) mit seiner 
ihn mehr als alles andere liebenden 
Jüngerin Maria eine neue Qualität. 
Im Evangelium heißt es: „Jesus sagte 
zu ihr: Halte mich nicht fest; denn 
ich bin noch nicht zum Vater hin
aufgegangen. Geh aber zu meinen 
Brüdern und sag ihnen: Ich gehe 
hinauf zu meinem Vater und zu eu
rem Vater, zu meinem Gott und zu 
eurem Gott“ (Joh 20,17). 

Statt die innige Zweisamkeit mit 
dem wiedergefundenen Herrn ge
nießen zu dürfen, wird Maria zu den 
Brüdern gesandt – sie wird zur Botin 
für die Gesendeten, zur Apos telin der 
Apostel (so der heilige Augustinus). 
Aus der Gotteserfahrung erwächst 
die Beauftragung, aus der Liebe zum 
Herrn wird die Liebe zu den Men
schen, die der Frohen Botschaft be
dürfen, weil sie noch im „Schatten 
des Todes sitzen“ (Lk 1,79). 

„Ich habe den Herrn gesehen“: 
Können wir, jede und jeder einzelne 
von uns, diesen Satz der Maria aus 

Magdala nachsprechen? Wann durf
ten wir ihm begegnen, den wir als 
Sohn Gottes, als „Licht vom Licht, 
wahren Gott vom wahren Gott“ 
bekennen, wie es im Großen Glau
bensbekenntnis heißt? 

Nur äußerst wenigen von uns 
wird wohl eine unmittelbare Got
teserfahrung zuteil geworden sein. 
Doch lade ich Sie ein, dass wir in 
diesen Tagen, in denen wir unter so 
ungewöhnlichen Umständen Ostern 
feiern, in denen unzählige Christen 
in aller Welt gleichzeitig ihren Kar
freitag erleben – als Kranke und Ster
bende oder als solche, die unter dem 
Kreuz, hilflos am Krankenbett, ste
hen –, einander zuzurufen, was seit 
den biblischen Anfängen der Erken
nungsruf der Christgläubigen war: 
Christus ist auferstanden – ja, er ist 
wahrhaft auferstanden! An unserem 
Leben sollen die Menschen erken
nen, was und an wen wir glauben.

Und auch wenn ich wie alle mei
ne Mitbrüder im geistlichen Amt 
sehr gerne den Osterjubel mit Ihnen 
in den Kirchen anstimmen möch
te, so will ich mich doch mit Maria 
Magdalena vom Herrn zur Geduld 
rufen lassen: „Halte mich nicht 
fest!“ – wohl wissend, dass für uns 
die Eucharistie, wie der Kirchen
vater Ignatius von Antiochien sagt, 
eine „Arznei der Unsterblichkeit“ ist 
und damit auf der Liste der Medi
kamente ganz oben steht. Aber weil 
der Staat nicht nur für katholische 
Christen da ist, sondern für alle Bür
ger, und die Pflicht hat, das Recht 
auf körperliche Unversehrtheit sei
ner Bürger zu garantieren (Artikel 2 

Grundgesetz), bitte ich Sie, diese 
„bittere Pille“ der ungestillten Sehn
sucht zu schlucken und die geistige 
Kommunion zu vollziehen.

Nach dieser Krise werden wir 
dann, so hoffe ich, nicht einfach zur 
Tagesordnung übergehen, sondern 
durch unsere freudige Präsenz zeigen, 
wie wichtig uns die Gemeinschaft im 
Gottesdienst ist und wie groß der 
Hunger nach dem Brot des Lebens in 
der heiligen Eucharistie. Dann wün
sche ich mir auch von den Gläubi
gen nicht mehr nur virtuelle Präsenz, 
sondern reale und tätige Teilnahme! 
Diese Zeit wird kommen. Wir brau
chen nur etwas Geduld. 

Was können wir bis dahin tun? 
Wie können wir zeigen, dass wir ei
ner guten Zukunft entgegengehen, 
dass wir eine Verheißung erhalten 
haben? Kehren wir zur Auferwe
ckung des Lazarus zurück: Lassen 
auch wir uns von Jesus herausrufen 
aus der Verkrümmung in uns selbst, 
aus den Gräbern, die wir uns ge
schaufelt haben, obwohl wir eigent
lich mitten im Leben stehen. 

Zur Freiheit helfen
Das Wandgemälde (links) zeigt, 

dass mehrere Menschen mitwirken 
an dieser Rückholung ins Leben: 
Zwei Männer nehmen die Grabplatte 
ab und zwei weitere sind Lazarus be
hilflich, sich von den Leichenbinden 
zu befreien. Der Auferweckte lebt 
wieder, aber er ist noch nicht frei. Er 
ist eingebunden, gefesselt, so dass er 
erst wieder laufen lernen muss. Die 
Auferweckung ist erst abgeschlossen, 

wenn Lazarus von seinen Binden 
gelöst ist. Erst dann kann er wieder 
selbst stehen und gehen, die Welt 
mit neuen Augen sehen. 

Ist das nicht ein schönes Bild, 
was unser Dienst füreinander ist? 
Gott braucht uns als Mitwirkende, 
als Geburtshelfer des Lebens: Er 
braucht keine Maskenbildner, son
dern Bindenlöser, Menschen, die ei
nander helfen freizulegen, was leben 
und atmen will. Statt uns gegensei
tig einzuwickeln oder auch einwi
ckeln zu lassen von schönen, aber 
leeren Worten, sollten wir einander 
behutsam auswickeln, einander be
fähigen und ermutigen, damit jede 
und jeder seine Talente und Charis
men zum Wohl der Gemeinschaft, 
ja der ganzen Menschheitsfamilie 
entfalten kann.

Im Schauen auf den erhöhten 
und auferstandenen Herrn wird 
sich unser Leben wandeln. Wenn 
wir noch mehr auf Christus schauen 
und weniger auf uns, bekommt un
ser Leben – persönlich und gemein
schaftlich – ein neues, sympathi
sches, einladendes Gesicht. Tragen 
wir das Gesicht von Ostern in unse
ren Alltag, lassen wir die Menschen 
spüren, dass wir Erlöste sind!

Das wünscht von Herzen für die
ses besondere Osterfest 2020

Ihr 

 
Dr. Bertram Meier
ernannter Bischof von Augsburg 
und Apostolischer Administrator

  Maria Magdalena erkennt den Auferstandenen. Die Szene aus der Magdalenenkapelle in Assisi stammt von Giotto oder seiner 
Schule.  Fotos: akg/Diller



4    N A C H R I C H T E N  11./12. April 2020 / Nr. 15

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 13

Angesichts der Beliebtheit von Gottesdiensten 
im Internet: Muss Kirche digitaler werden?

15,1 %  Ja, man muss hier endlich dauerhaft mit der Zeit gehen!
!

60,3 %  Nein. Wenn die Kirchen wieder öffnen, gehen die Leute lieber dorthin.
.

24,6 %  Man muss erstmal abwarten, ob das Interesse nach Corona anhält.
...

.

!

Kurz und wichtig
    

Warnender Blick
Die wegen der Corona-Pandemie 
geschlossenen Kirchen sieht der Pra-
ger Priester und Religionsphilosoph 
Tomáš Halik als „ein Zeichen Gottes 
und als einen Aufruf”. Möglicherweise 
sei diese Zeit der leeren Gotteshäu-
ser ein warnender Blick in eine nicht 
allzu weit entfernte Zukunft, schrieb 
Halik in einem Medienbeitrag. Er 
warb dafür, das der Krise geschuldete 
Fehlen von Gottesdiensten und vom 
kirchlichen Betrieb als eine Zeit zu se-
hen, die Gelegenheit zum Innehalten 
und zum Nachdenken biete: „Ich bin 
überzeugt, dass die Zeit gekommen 
ist, in der man überlegen sollte, wie 
man auf dem Weg der Reform weiter-
gehen will, von deren Notwendigkeit 
Papst Franziskus spricht.”

Telefon-Hotline
Das Caritas Baby Hospital in Beth-
lehem hat eine Telefon-Hotline ge-
schaltet, um verunsicherte Eltern 
während der strikten Ausgangssper-
re beraten zu können. Wie die Kin-
derhilfe Bethlehem mitteilte, wird 
die Ende März eingerichtete Hotline 
inzwischen rege genutzt. Familien 
kranker Kinder würden aus der Fer-
ne beraten. Notfälle sollten sich auch 
in der Corona-Krise auf den Weg ins 
Krankenhaus machen. 

Spende aus China
Der Vatikan hat 100 000 Schutzmas-
ken als Spende aus China erhalten. 
Chinesische Katholiken hätten ge-
sammelt und die Ausrüstung über die 
staatliche katholische Wohlfahrtsor-
ganisation Jinde Charities nach Italien 
geschickt, berichtet der italienische 
Informa tionsdienst Sir. Begleitet war 
die Lieferung von der Botschaft: „Hei-
liger Vater, passen Sie während der 
Epidemie gut auf sich auf!” Ebenfalls 
100 000 Masken hatten die Chinesen 
zuvor an die Caritas in Mailand ge-
schickt. Anfang Februar hatte der Vati-
kan seinerseits 700 000 Schutzmasken 
organisiert und nach China übersandt. 

Oster-Angebote
Auf www.die-bibel.de stellt die Deut-
sche Bibelgesellschaft kostenlose An-
gebote zum Osterfest zur Verfügung. 
Im Mittelpunkt stehen die Passions- 
und Ostertexte der Bibel. Unter den 
Materialien, die sich an unterschied-
liche Alterklassen richten, fi ndet sich 
ein Heft mit Texten, Impulsen und Ge-
beten sowie ein Bibelleseplan zu Os-
tern und ein Osterrätsel für Kinder. Die 
Inhalte sind online frei verfügbar und 
können von Kirchen und Gemeinden 
verwendet und geteilt werden. 

Insolvenzen
Infolge der Maßnahmen zur Bekämp-
fung der Corona-Pandemie befürchtet 
der Bund Katholischer Unternehmer 
Umsatzeinbrüche und Insolvenzen 
trotz staatlicher Hilfen. Verluste seien 
in diesem Jahr vorprogrammiert, 
ebenso auch Insolvenzen, sagte der 
Bundesvorsitzende des Verbands, 
Ulrich Hemel. Die Krise verdecke die 
Dramatik des wirtschaftlichen Um-
baus, der Folge der Situation sein wer-
de. Es sei zu erwarten, dass die Krise 
zu verstärkter wirtschaftlicher Konzen-
tration führe, weil größere Betriebe 
überleben, viele kleinere aber nicht.

BONN (KNA) – Die Bischöfe in 
Deutschland rufen alle Christen 
auf, in der Karwoche und an den 
Ostertagen trotz der Corona-Krise 
besonders miteinander verbunden 
zu bleiben.

Der Vorsitzende der Bischofs-
konferenz, Limburgs Bischof Georg 
Bätzing, erinnerte am Palmsonntag 
daran, dass der Ruf „Hosanna“ ei-
gentlich weniger Jubel bedeute, son-
dern eine � ehentliche Bitte sei: „Hilf 
doch, Herr!“. Dieser möge kommen 
und den Menschen beistehen: „Wie 
sehr passt das in diese Zeit, wo viele 
leiden und zweifeln“, betonte Bät-
zing. „Wir vertrauen fest darauf, 
dass uns Gottes Hilfe in aller Not 
zugesagt ist.“

„Ostern bleibt Ostern! Auch 
wenn die Umstände in diesem 
Jahr sehr schwierig sind“, sagte der 
Münchner Kardinal Reinhard Marx 
in einer Videobotschaft: „Es geht 
nicht um das Datum, es geht um die 
Wirklichkeit. An Ostern bekennen 
wir: Jesus ist auferstanden!“

Im Glauben verbunden
Auch wenn diesmal jeder für sich 

allein oder nur im kleinen Kreis fei-
ern könne, seien alle im Glauben 
miteinander verbunden, ergänz-
te er in einem Radiobeitrag. „Wir 
brauchen Ho� nung, gerade jetzt!“, 
betonte der Kardinal. Das gelte be-
sonders für all jene Menschen, die 
krank sind und Hilfe brauchen. 
Diese werde ihnen auch von vielen 
Helfern gewährt.

Die Bischöfe von Würzburg und 
Regensburg, Franz Jung und Rudolf 
Voderholzer, würdigten das Engage-
ment der Ärzte und P� egekräfte in 
der Krise. Sie brächten sich in Ge-
fahr, „nicht aus Unachtsamkeit oder 
Mutwillen, sondern weil Hilfe nur 
in der direkten mitmenschlichen 
Begegnung möglich ist.“

Voderholzer unterstrich die be-
sonderen Umstände der Gottes-
dienste an den Kar- und Ostertagen 
ohne Ö� entlichkeit. „Mit Tränen in 
den Augen müssen wir lernen und 
akzeptieren, dass es unter den ge-
gebenen Bedingungen ein Akt der 
Nächstenliebe ist, sich nicht zu be-
gegnen.“

Passaus Bischof Stefan Oster er-
munterte die Gläubigen, in den 
kommenden Tagen die Passion 
Christi zu lesen, die tödlicher Ernst, 
aber auch der Weg ins Neue und 
ins Leben sei. Osnabrücks Bischof 
Franz-Josef Bode betonte, es sei 
schmerzlich, an den Feiertagen die 
Verwandten nicht wie gewohnt be-

suchen zu können. Aber die Men-
schen sollten auf andere Weise die 
Kommunikation untereinander su-
chen, etwa per Telefon oder über die 
sozialen Medien.

Der Kölner Kardinal Rainer Ma-
ria Woelki sagte, momentan stehe 
der Schutz des Lebens an erster Stel-
le. Er ho� e, dass die Menschen in 
der derzeitigen Zwangspause über 
wirtschaftliches Handeln nachden-
ken, Maßlosigkeit erkennen und 
einen Ausgleich zwischen Arm und 
Reich sowie zwischen Wirtschaft 
und Umwelt ins Auge fassen.

Der Mainzer Bischof Peter 
Kohlgraf kann es gut verstehen, 
wenn Menschen in der aktuellen 
Corona-Krise auch an Gott zwei-
feln. Schon in den biblischen Psal-
men gebe es ganz viele Klagen, erin-
nerte er am Palmsonntag im ZDF: 
„O� ene Fragen, die auch an Gott 
gestellt werden, darunter die Frage, 
warum Menschen leiden müssen.“ 
Darauf gebe es keine einfachen Ant-
worten.

Auf anderen Wegen
In diesen Zeiten ohne ö� entliche 

Gottesdienste und direkte mensch-
liche Begegnungen sei es wichtig, 
Seelsorge auf anderen Wegen auf-
recht zu erhalten. Kirche müsse jetzt 
erst recht besonders für die da sein, 
die alleine, alt oder krank sind, auch 
wenn dies derzeit schwierig sei.

Münsters Bischof Felix Genn 
wünschte allen Zuschauern seines 
im Internet übertragenen Palmsonn-
tags-Gottesdienstes viel „Zuversicht, 
Kraft und innere Stärke“. Er bat 
darum, besonders an die zu denken, 
die sich um die Menschen küm-
mern, die unter der Corona-Pande-
mie besonders leiden.

  Das Osterlamm zeigt den Menschen: 
Der Herr ist bei ihnen. Foto: KNA

„Ostern bleibt Ostern!“
Bischöfe rufen trotz Krise zu Verbundenheit auf
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In der Corona-Krise ist die Tele-
fonseelsorge bundesweit so gefragt 
wie nie. Stefan Schumacher, Leiter 
der Telefonseelsorge Hagen-Mark 
(kleines Foto), berichtet, mit wel-
chen Ängsten die Menschen sich 
melden und wie ihnen am Telefon 
geholfen werden kann.

Herr Schumacher, haben Sie so ei-
nen Ansturm wie jetzt zur Corona- 
Krise schon einmal erlebt?

Nein. Das ist einmalig. Aber die 
Menschen sind uns dankbar, weil 
das Reden hilft. Die Leute erwar-
ten von uns keine Prophezeiungen, 
wie sich die Lage entwickeln wird. 
Sie brauchen einfach jemanden, um 
ihre Sorgen und Ängste loszuwer-
den. Wir sind wie ein Ventil, um 
den aufgestauten Druck abzulassen.  

Wer sucht bei Ihnen Hilfe?
Das ist unterschiedlich. Eine Al-

tersgruppe, die hervorsticht, ist die 
der 35- bis 55-Jährigen. Die haben 
oft Kinder, um die sie sich sorgen, 
und alte Eltern, die sie derzeit nicht 
besuchen dürfen. 

Sind viele Eltern jetzt überfordert, 
wenn sie in einer kleinen Wohnung 
den ganzen Tag mit ihren Kindern 
zusammen sind?

Ja, das kracht manchmal ordent-
lich, weil 
die Kinder 
sich strei-
ten. Aber 
die Eltern 
kennen das 
auch von 
Grippewel-
len, wenn 
die Kinder 
mal zwei 
Wochen zu 
Hause blei-
ben. Das Problem ist, das mit ihrer 
Arbeit und Einkäufen zu verbinden. 

Das Miteinander fehlt den älteren 
Menschen gerade besonders. 

Wobei die älteren Menschen oft 
krisenfester sind als die Jüngeren. Es 
gibt viele Senioren, die sagen, dass es 
besser ist, wenn die Kinder mal ein 
paar Wochen nicht kommen. Angst 
vor Einsamkeit haben vor allem die 
Menschen, die bisher gewohnt sind, 
viele Kontakte zu haben, jetzt aber 
isoliert zu Hause sind. 

Welche Reaktionen hören Sie noch 
von Älteren?

Es gibt alte Menschen, die darauf 
warten, dass sie sterben dürfen. Die 
sagen: Ach, ich finde es gar nicht 
schlimm, wenn ihr mich besucht. 
Lasst es doch darauf ankommen. 
Entweder ich überlebe das oder halt 
nicht. Aber da ist immer die Schuld-
frage im Weg.

Wie meinen Sie das?
Die Kinder dieser Hochbetagten 

hören auch oft, dass ihre Eltern sa-
gen, sie würden gerne sterben. Jetzt 
in der Corona-Krise einen Besuch 
bei ihnen zu riskieren, ist fast wie 
eine Art aktiver Sterbehilfe. Ältere 
Menschen zu besuchen mit der po-
tenziellen Wahrscheinlichkeit, dass 
ich sie anstecke – das muss ich für 
mich verantworten können. Und es 
wird ja auch dringend davon abge-
raten.

Was fällt Ihnen noch bei Ihren Te-
lefonaten auf?

Die Sorge um andere ist ein 
großes Thema. Das ist eine schöne 
Nebenwirkung des Virus. In den 
Gesprächen merken wir, wie sehr die 
Menschen an andere denken oder 
überlegen, wie man sie unterstützen 
kann. Sonst geht es oft um die eige-
nen Sorgen. Gerade dreht sich das. 
Die Menschen schauen, wie wir das 
zusammen schaffen können.  

Sie können also der Krise auch et-
was Positives abgewinnen?

Ich glaube, es kann sich ein starkes 
Wir-Gefühl in der Gesellschaft ent-
wickeln. Auch die Entschleunigung, 
so schlimm sie wirtschaftlich ist, 
wird etwas bewirken. Im Moment 
werden unsere Werte aufgeschüttelt 
wie in einem naturtrüben Apfelsaft. 
Man kann nicht mehr durchgucken. 
Aber wenn sich alles legt, werden 
wir neu darüber nachdenken, was 
uns wichtig ist. Aber noch sind wir 
in einer frühen Phase und reagieren 
stark emotional auf die Ereignisse.

Was meinen Sie damit?
In einer Krise gibt es verschiedene 

Phasen. Einige wollten es zunächst 
nicht wahrhaben und sind weiter 
draußen herumgerannt. Die meis-
ten waren aber schnell eine Phase 
weiter – in der emotionalen Reak-
tion. Da kommen Angst, Wut und 
Trauer hoch. Es ruft zum Beispiel 
die MS-kranke Frau an und sagt: Ich 
habe so einen Schiss. Ich weiß gar 
nicht, wie das wird, wenn ich mich 
anstecken sollte. 

Warum trifft uns die Corona-Krise 
eigentlich so hart?

Weil wir in einer Pseudo-Sicher-
heit gelebt haben. Wir haben alles 
perfektioniert. Wir versuchen, al-
les bis ins Kleinste zu regeln, damit 
nichts passiert. Und so ein Virus 
macht von einer Sekunde auf die 
andere das alles zunichte. Arbeits-
plätze sind nicht mehr sicher, das 
alltägliche Leben ist nicht mehr si-
cher, Beziehungen sind nicht mehr 
möglich. Unser Sicherheitssystem 
bricht zusammen. Das Leben pas-
siert gerade schneller, als unsere See-
le nachkommen kann. 

Sind die vielen Nachrichten dazu  
eine Orientierung oder verwirren 
sie uns noch mehr?

Die Flut der Nachrichten und 
der Veränderungen kann Angst ma-
chen. Die Leute sagen das im Tele-
fonat nicht explizit, aber in der Art, 
wie sie reden, merken wir das. Sie 
schwanken zwischen Vermutungen, 
Befürchtungen und der Realität. 

Das versuchen wir zu sortieren: 
Was ist heute die Situation? Wie 
können sie sich schützen? Und was 
könnte morgen wichtig sein, wenn 
sich etwas ändert? Wir versuchen, in 
kleinen Schritten zu denken, damit 
nicht alles gleichzeitig im Kopf he-
rumschwirrt. Die Leute sagen uns 
dann auch: Das war gut, jetzt bin 
ich wieder ein bisschen geerdet.

Sind die Menschen auch wütend, 
weil ihr Leben gerade so einge-
schränkt wird?

  Bei der Telefonseelsorge anzurufen kann etwas Überwindung kosten. Den meisten 
Menschen hilft es dann aber, sich die Sorgen von der Seele zu reden.

Ja, das gibt es auch. Die meiste 
Wut richtet sich auf die, die sich 
nicht an die Quarantäne halten. Es 
gibt aber auch eine generelle Wut, 
dass die Versorgung zu schlecht 
ist oder die Krankenhäuser unter-
versorgt sind. Da wird die Wut zu 
einem Ersatzgefühl für die Angst. Es 
fühlt sich besser an, wütend zu sein. 
Damit fühle ich mich stärker. 

 
Wie gehen Sie mit diesen Anrufern 
um?

Die Wut muss raus. Wir be-
schwichtigen nicht, wir hören erst-
mal nur zu. Und wenn die Wut 
verraucht ist, kommen die wahren 
Themen zum Vorschein. Dann sa-
gen die Anrufer etwa: Ich bin so 
sauer, weil ich Angst habe, dass sich 
mein Kind ansteckt. 

Wie kann es in der Krise weiterge-
hen?

Betrachtet man die Phasen von 
Krisen, wäre die nächste Stufe die 
Akzeptanz. Dann schauen die Men-
schen: Was heißt das jetzt für mich? 
Viele haben schon erkannt: Uns 
bleibt jetzt nichts anderes übrig, als 
uns damit zu arrangieren. 

Dann werden wir wieder vor-
sichtig nach vorne blicken: Wie geht 
es jetzt für uns weiter? Das wird ein-
setzen, wenn wir merken, dass die 
Ansteckungszahlen langsam rück-
läufig sind. Dann entsteht wieder 
eine Sicherheit, dass das, was wir 
tun, auch eine Wirkung hat. 

 Interview: Kerstin Ostendorf

IN DER KRISE AUFEINANDER AUFPASSEN

„Eine schöne Nebenwirkung“
Leiter der Telefonseelsorge Hagen: Anrufer sorgen sich sehr um ihre Mitmenschen
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ROM – Als Ökumenebeauftragter 
des Papstes ist Kardinal Kurt Koch 
für den Dialog mit den Kirchen 
weltweit zuständig. Allerdings: Bei 
einer Kontaktsperre wird Dia log 
schwierig. Der Alltag eines Kurien-
kardinals zwischen Krisenmodus 
und Glaubenshoff nung. 

Ein verlängerter Karfreitag: So 
beschreibt Kardinal Koch diese 
Tage in Rom. Mitten im Frühling 
hat sich eine eigentümliche Star-
re über die Stadt gelegt. Auf der 
Via della Conciliazione unter den 
Fenstern von Kochs Dienstsitz, wo 
sonst Tausende Touristen fl anieren, 
sind die Souvenirläden verrammelt, 
Bars geschlossen. Und der Schwei-
zer Kardinal, der als Präsident des 
päpstlichen Ökumenerats üblicher-
weise die Hälfte seiner Zeit auf Rei-
sen verbringt, pendelt nur noch zu 
Fuß zwischen seiner Wohnung beim 
Petersdom und seinem Büro. Ausge-
bremst vom Coronavirus.

Das Wesen der Ökumene liegt 
im Dialog, aber „Dialog kann man 

nicht alleine machen“, sagt Koch. 
Besuche von auswärts sind abgesagt, 
Arbeitstreff en auf unbestimmte Zeit 
verschoben. 

Auf der anderen Seite zeigen die 
Kirchen gerade in dieser Krise ihre 
Verbundenheit. Ein Beispiel ist für 
den Kardinal die Resonanz auf die 
Idee des Papstes zu einem gemein-
samen Vaterunser, quer durch die 
Konfessionen, rund um den Globus. 
Koch setzte sich hin und schrieb ei-
nen Brief, mit dem er Kirchenleiter 
weltweit zu dem „spirituellen Flash-
mob“ einlud. „Fast alle haben post-
wendend geantwortet.“

Seit fast zehn Jahren leitet der 
aus dem Kanton Luzern stammen-
de Koch den Päpstlichen Rat zur 
Förderung der Einheit der Christen 
im Vatikan. Vom Naturell her eher 
leise und diskret, ist der ehemalige 
Basler Bischof einer, der gut und 
gern mit Menschen umgeht. Eine 
Situation wie jetzt gab es weder in 
seiner Zeit als Ökumenebeauftrag-
ter noch sonst während seiner 70 
Lebensjahre.

„Das Virus zeigt, dass wir so vie-
les nicht in der Hand haben“, sagt 
Koch – ein Appell, „dass wir unsere 
Lebens prioritäten überdenken müs-
sen“. Mit Blick auf die � eologie 
zieht er einen Vergleich mit dem 
Erdbeben von Lissabon 1755. Die 
Natur katastrophe warf radikaler als 
irgendetwas zuvor in der abendlän-
dischen Geistesgeschichte die Frage 
auf, wie sich angesichts des Leidens 
von Gott reden lässt.

Die kräftigste Botschaft
Für Koch, der früher einmal 

Dogmatik lehrte, liegt eine Antwort 
darin, dass Gott in Jesus selbst am 
Leiden Anteil nimmt – „die kräftigs-
te Botschaft, die das Christentum 
geben kann“, sagt Koch, „gerade in 
dieser Zeit“. Aber mit dem Verkün-
digen dieser Botschaft ist das derzeit 
so eine Sache. Auch der Kardinal fei-
ert Messen vorerst nur noch mit den 
beiden indischen Ordensschwestern, 
die seinen Haushalt betreuen, in der 
Privatkapelle seiner Wohnung.

Die Tage spannen sich hin zwi-
schen der Messe am Morgen und ei-
ner stillen Stunde in der Kapelle am 
späten Abend. Dazwischen: Arbeit, 
soweit sie eben unter diesen Bedin-
gungen möglich ist, und ohne Pau-
se. Zweimal die Woche gönnt sich 
Koch einen Spaziergang in den Vati-
kanischen Gärten.

Auch für einen Kirchenmann ist 
die Ruhe dieser Wochen eine Chan-
ce zur Besinnung. „Die freie Zeit, 
die einem geschenkt ist, ist am bes-
ten investiert für das Gebet“, sagt 
Koch. Als „traurig, aber geborgen“ 
beschreibt er sein augenblickliches 
Lebensgefühl. „Wir sind in guten 
Händen.“ Von guten Mächten treu 
und still umgeben: Dieses Gedicht 
des evangelischen � eologen Die-
trich Bonhoeff er ist für Koch auch 
ein Ausdruck der Osterhoff nung, 
„dass der Tod nur das vorletzte Wort 
hat – das letzte behält sich Gott vor, 
und das heißt Leben“. 

 Burkhard Jürgens „Traurig, aber geborgen“: Kardinal Kurt Koch in seinem Büro.  Foto: KNA

„Wir sind in guten Händen“
Kardinal Koch sieht die Krise als Appell, Lebensprioritäten zu überdenken

APPELL AN STAATEN

Parolin: „Geist der 
Solidarität“ nötig
ROM (KNA) – Der Vatikan hat 
die internationale Gemeinschaft zu 
mehr Solidarität im Kampf gegen 
das Coronavirus aufgefordert. Die 
aktuelle Krise sei kein geeigneter 
Zeitpunkt, „um sich voneinander 
abzuschotten“, sagte Kardinalstaats-
sekretär Pietro Parolin in der vorigen 
Woche dem Portal „Vatican News“. 
Die Welt erlebe „eine Tragödie, die 
Auswirkungen für uns alle hat“. 
Ein „unsichtbarer Feind“ mache 
die Menschen krank, lasse sie leiden 
und sterben. Dies konfrontiere die 
gesamte Menschheit mit ihrer Zer-
brechlichkeit und Verwundbarkeit.

Umso wichtiger sei es, gemein-
same Lösungsansätze zu fi nden, die 
über die Interessen einzelner Grup-
pen und Staaten hinausreichten, sag-
te der zweite Mann des Vatikan. Die 
Corona-Krise sei eine Chance, ange-
sichts globaler Widrigkeiten einen 
„Geist der Solidarität zwischen allen 
Staaten und Völkern“ zu entwickeln.

Die Kirche stehe dabei trotz Got-
tesdienstverboten und Einschrän-
kungen eng an der Seite der Gläubi-
gen, betonte der Kardinal. Vor allem 
Papst Franziskus suche „jeden er-
denklichen Weg“, um den Menschen 
weiterhin nahe zu sein. Die tägliche 
TV-Übertragung seiner Frühmesse 
sei ein gutes Beispiel dafür.

... des Papstes
im Monat April

… dass jene, 
die unter 
Sucht-
erkran-
kungen 
leiden, 
Hilfe 
und 
Bei-
stand 
bekommen.

Die Gebetsmeinung
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ROM – Das Coronavirus schränkt 
das religiöse Leben in vielen Län-
dern massiv ein – ob in Asien, im 
besonders betroff enen Italien, in 
Deutschland oder auch im Vati-
kan. Das vatikanische Kommu-
nikationsdikasterium mit seinen 
verschiedenen Medienabteilungen 
versucht im Auftrag von Papst 
Franziskus, den medialen Zugang 
zu Messfeiern mit dem Papst zu 
erleichtern. Das führt zu einer Re-
kordzahl an Übertragungen und 
Zuschauern.

Auch sie sind in der Corona-Krise 
unentbehrlich: Der Papst würdigte 
in der vorigen Woche bei einer sei-
ner Frühmessen in der Casa Santa 
Marta die Rolle der Medien. Er bete 
für „jene, die für die Kommunika-
tion arbeiten, damit die Menschen 
nicht so isoliert sind. Sie leisten ei-
nen wichtigen Beitrag für die Erzie-
hung der Kinder, für Informa tionen, 
um allen zu helfen, diese Zeit der 
Absonderung zu überstehen.“

Jeden Morgen, von Montag bis 
Sonntag, schauen sich rund 50 000 
deutschsprachige Nutzer die Früh-
messe mit Franziskus auf dem Face-
book-Kanal von Vatican News an. 
Das Nachrichtenportal des Heili-
gen Stuhls hat seit der Einführung 
der Ausgangssperre in Italien sein 
Medienangebot geändert. Das liegt 
auch daran, dass viele katholische 
und weltliche Medien verstärkt 
nicht nur über den Vatikan und 
den Papst, sondern direkt aus dem 
Kleinstaat senden wollen.

So hat der italienische öff ent-
lich-rechtliche Staatssender Rai be-
schlossen, die Morgenmesse direkt 
vom Vatikan-Fernsehen zu über-
nehmen. Etwa 1,5 Millionen Italie-
ner sehen sich derzeit täglich den 
Gottesdienst am Morgen im TV an. 
Weitere rund 100 000 Zuschauer 
verfolgen die Heiligen Messen und 
Generalaudienzen mit dem Papst 

beim katholischen Sender TV2000 
der Italienischen Bischofskonferenz.

Franziskus lädt in seinen tägli-
chen Frühmessen die aus aller Welt 
über soziale Kommunikationsmittel 
teilnehmenden Gläubigen immer 
wieder zur geistigen Kommunion 
ein. Er spricht dabei Gebete – etwa 
aus der Feder des Heiligen Pater Pio 
–, die den Mitfeiernden zuhause 
helfen sollen, sich das Geschenk der 
Eucharistie zu vergegenwärtigen, 
auch wenn sie es nicht empfangen 
können. 

Deutsche Protestbriefe
In einem anderen Anliegen ka-

men im Vatikan nun allerdings aus 
Deutschland etliche Protestbriefe 
an. Denn nördlich der Alpen war 
im öff entlich-rechtlichen Fernsehen 
– mit Ausnahme des Bayerischen 
Rundfunks – bisher kaum eine Li-
turgie aus Rom zu sehen. Einzig 
der BR hatte am 27. März einen 

Teil des außerordentlichen Urbi-et-
Orbi- Segens ausgestrahlt, mit dem 
der Papst für ein Ende der Pandemie 
betete. Die deutschen Zuschauer 
müssten sich mit ihren Anfragen 
dazu an die Rundfunkanstalten im 
eigenen Land wenden, heißt es in 
der Antwort aus dem Vatikan. Das 
italienische Staatsfernsehen hatte die 
Zeremonie übertragen. Hier haben 
sie rund 17,5 Millionen Zuschauer 
mitverfolgt.

 Im Vatikan selbst senden viele 
der 40 Sprachredaktionen die Früh-
messe aus der Päpstlichen Residenz 
Santa Marta. Die italienische Ausga-
be von Vatican News hat vor allem 
auf ihrer Facebook-Seite zehntau-
sende Zuschauer, die den morgend-
lichen Gottesdienst mitverfolgen. 
Die englischsprachige und die por-
tugiesisch-brasilianische Sektion 
erreichen vorwiegend auf ihren je-
weiligen Youtube-Kanälen, bei Ins-
tagram und auf ihren Facebook-Sei-
ten ein großes Publikum.

LITURGIE IN BILD UND TON

Vatikan-Medien „an der Front“ 
Das Interesse an Live-Übertragungen mit Papst Franziskus wächst in vielen Ländern

Genaue Zahlen sind derzeit noch 
nicht bekannt. Schätzungen zufolge 
nutzen die Angebote aber etwa vier 
Millionen Menschen pro Tag. Die 
französischsprachigen Kollegen so-
wie die spanischsprachige Sektion 
erreichen in etwa ähnliche Zahlen 
wie die deutschsprachige Redaktion.

Unter den Diensten der vatika-
nischen Kommunikationsabteilung 
decken allein die Angebote in den 
sechs Hauptsprachen Englisch, Fran-
zösisch, Italienisch, Spanisch, Portu-
giesisch und Deutsch bereits min-
destens die Hälfte aller Katholiken 
weltweit ab. Um diese Abdeckung zu 
gewährleisten, arbeitet man mit Part-
nern wie EWTN-Fernsehen oder der 
Radio-Maria-Weltfamilie zusammen, 
zu der auch Radio Horeb gehört.

Wesentliche Dinge hören
Die gegenwärtige Zeit erfordere 

„immer mehr gute Informations-
vermittlung“, sagt Andrea Tornielli, 
Chefredakteur von Vatican News, 
unserer Zeitung. Die vatikanischen 
Medien seien „an der Front“, wie 
es Radio Vatikan auch zur Zeit des 
Zweiten Weltkriegs gewesen sei. Die 
Menschen sollten und wollten in 
Zeiten des Coronavirus „wesentli-
che Dinge hören und nicht sinnloses 
Geschwätz“, so Tornielli.

Auch die vatikanische Gottes-
dienstkongregation stellt sich auf 
das mediale Interesse an Messfeiern 
ein und hat Ende März ein „De-
kret über die Messe in der Zeit der 
Pandemie“ herausgegeben. Darin 
schlägt die Behörde angesichts der 
Krise ein Messformular vor, das in 
besonderer Weise dem Gebet um 
ein Ende der Pandemie und um die 
Linderung ihrer Folgen Raum gibt. 
Damit will man den Priestern die 
Möglichkeit geben, bei durch Me-
dien ausgestrahlten Gottesdiensten 
den Bezug zur aktuellen Krise her-
zustellen. Mario Galgano

  Papst Franziskus bei einer Generalaudienz im Apostolischen Palast vor zwei Fern-
sehkameras.   Foto: KNA



8    M E I N U N G   11./12. April 2020 / Nr. 15

Karfreitagserfahrungen machen derzeit viele 
Menschen. Jesus Christus ist in unsere Welt 
gekommen und hat sich der Begrenztheit der 
Menschen unterworfen. Auf dem Kreuzweg 
wurde er mit seinen Grenzen konfrontiert, als 
er unter der Last des Kreuzes fiel und Hilfe an
nehmen musste. Dem Tod, der letzten Grenze, 
ging er freiwillig entgegen. So ist er uns allen 
nahe in unserer Schwäche und Hilflosigkeit.

Schwäche und Hilflosigkeit erfahren wir 
momentan alle – ob mit oder ohne Corona:  
der Kranke im Krankenhaus ohne Besuch, die 
alten Menschen allein in Pflegeheimen, behin
derte Menschen, die nicht in die Werkstätten 
können oder nicht besucht werden dürfen, er
krankte Menschen, die gegen ihre Krankheit 

ankämpfen, Pflegekräfte und Ärzte, die sich 
bis an die Grenzen ihrer Kräfte für die Kran
ken einsetzen, Menschen, die ihre Arbeitsplät
ze verlieren. Und auch Menschen, die sich – 
bis zu Fällen von Panik und Hysterie – um 
ihr eigenes Leben und das ihrer Lieben sorgen 
und hoffen, sich vor einer Ansteckung schützen 
zu können.

Der Karsamstag, der Tag der Grabesruhe 
Jesu Christi, ist ein stiller Tag. Diese unge
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in Deutschland beizukommen ist. Im April 
und Mai dürfen laut Bundesregierung je
weils 40 000 Saisonarbeiter aus Osteuropa 
einreisen, um die drohenden Ernteausfälle zu 
minimieren – unter strengen Sicherheitsauf
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Kurz arbeiter.

Allerdings wird das nicht ausreichen. 
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Erntehilfe – aber richtig!
Victoria Fels
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Vor 50 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Houston, wir hatten gerade ein 
Problem!“ Mit diesem Funkspruch 
meldet sich James Lovell, Komman-
dant von Apollo 13, am Abend des 
13. April 1970 beim Flugkontrollzen-
trum. Der Satz ist die größte Unter-
treibung der Raumfahrt geschichte: 
Denn das „Problem“ lässt die Über-
lebenschancen der Astronauten na-
hezu auf Null sinken.

Die bemannte Landung auf dem Erd-
trabanten schien nach den Erfolgen 
von Apollo 11 und 12 fast schon Rou-
tine zu sein, als am 11. April 1970 
Apollo 13 vom Kennedy Space Center 
aus startete. Neben Lovell bestand 
die Crew aus dem Piloten der Kom-
mandokapsel „Odys sey“ Jack Swigert 
und dem Piloten der Mondlande fähre 
„Aquarius“ Fred Haise. Die Mission 
sah sogar eine geplante Explosion 
vor: den Einschlag der ausge brannten 
Sa turn-Rakete auf dem Mond. 
Doch 55 Stunden und 54 Minuten 
nach dem Start war im Raumschiff ein 
unplanmäßiger Knall zu hören. Spon-
tan vermutete Lovell, es han dle sich 
um ei nen Scherz von Pilot  Haise, der 
durch Betätigen eines lauten Ventils 
regelmäßig seine Kamera den nervte. 
Doch Haise war leichenblass und 
schüttelte nur den Kopf. 
Auf Nachfrage der Missionskontrolle 
bestätigte Lovell: „Houston, wir hat-
ten ein Problem!“ Der Hauptalarm 
war angesprungen, die Stromversor-
gung nahezu kolla biert, zwei der drei 
Brennstoffzellen waren tot. Der Blick 
aus der Kommando kapsel offenbarte 
ein Leck in der Außenhaut, das nun 
eine sil bern glitzernde Spur Sauer-
stoff im Weltall hinterließ. 
Aufgrund einer langen Fehlerkette 
hatte sich in Sauerstoff tank Nr. 2 der 

Thermostat auf 370 Grad Celsius er-
hitzt und die Isolierung des internen 
Ventilators beschä digt. Das führte zum 
Kurz schluss, und das Leck entleerte so-
gar noch den zweiten Sauerstofftank.  
Zum eigentlichen Helden der Stunde 
wurde der Direktor der Flugkontrolle: 
Für Eugene Kranz, einen Mann mit 
Nerven aus Stahl, war Scheitern keine 
Option. Allerdings musste die hava-
rierte Apollo 13 erst den langen Weg 
um den Mond herum absolvieren. 
Anschließend vollbrachten die Boden-
crew und Astronauten eine Meister-
leistung der Improvisation. Als „Ret-
tungsboot“ für die drei Astronauten 
fungierte die eigentlich nur für zwei 
Mann ausgelegte Mondlandefähre, 
die Systeme der Kapsel wurden da-
gegen abgeschaltet. Die Temperatur 
sank auf den Gefrier punkt, Wasser 
wurde knapp. 
Als sich die Atem luft der überfüllten 
Fähre mit CO2 anreicherte, stellte sich 
heraus, dass die eckigen Luftfil ter 
der Kapsel nicht in die runden Hal-
terungen der Fähre passten. Kranz’ 
Team bas telte aus Pappe, Plastik-
taschen, Rauman zugteilen und Kle-
bestreifen einen Notbehelfsfilter und 
funkte den Bauplan nach oben. Am 
Ende mussten die Astronauten sogar 
noch manuell eine hochriskante Kurs-
korrektur an der zu flachen Flugbahn 
vornehmen. 
Am 17. April stieg die Crew in die 
Kommando kapsel um. Nun musste 
nur noch der gefährliche Wiederein-
tritt in die Erdatmo sphäre gelingen. 
Nach 5 Ta gen, 22 Stunden und 54 
Minuten landete die Kapsel heil im 
Pazifik: Verglichen mit jenem Psycho-
thriller wäre die vorgesehene Mond-
landung geradezu langweilig gewe-
sen.  Michael Schmid

Rettung durch „Aquarius“
Explosion brachte Raumfahrer der Apollo 13 in Gefahr

11. April
Gemma, Elena

Vor 75 Jahren befreite die US-Armee 
das KZ Buchenwald. Als sich die 
Truppen näherten, floh ein Großteil 
der SS-Häftlinge der geheimen La-
gerwiderstandsorganisation, die mit 
den US-Soldaten schon seit einigen 
Tagen in Kontakt standen, nahm 
125 SS-Wachleute fest und öffnete 
die Tore. Bei der Befreiung waren 
noch etwa 21 000 Gefangene im KZ.

12. April
Teresa von Jesus, Herta, Zeno

Mit Margaret Porteous wurde 1665 
der erste Todesfall der „Großen Pest 
von London“ registriert. Die Epide-
mie wütete rund ein Jahr in der bri-
tischen Hauptstadt und Südengland 
und forderte rund 100 000 Tote.  

13. April
Hermenegild, Ida von Boulogne

450 Jahre alt würde 
heute Guy Fawkes 
werden. Mit einer 
Gruppe Verschwörer 
wollte er das britische 
Parlament sprengen, 
weil die katholische  
Minderheit des Landes verfolgt wur-
de. Jedes Jahr begeht Großbritanni-
en am 5. November im Gedenken 
an den durch Verrat verhinderten 
Anschlag den sogenannten Guy-
Fawkes-Day.

14. April
Lidwina, Ernestine, Elmo

Ein Theaterbesuch endete für Abra-
ham Lincoln 1865, fünf Tage nach 
Kapitulation der Südstaaten im Se-
zessionskrieg, tödlich: Unzufrieden 
mit dem Ausgang des Kriegs schlich 

sich der Schauspieler John Wilkes 
Booth in die Loge des Ford’s Theater 
in Washington und verletzte den US-
Präsidenten durch einen Schuss in 
den Hinterkopf tödlich (Foto unten). 
Booth wurde gestellt und erschossen.

15. April
Nidgar von Augsburg, 
Damian

1990 starb Gre-
ta Garbo in New 
York. Die schwe-
disch-amerikanische 

Schauspielerin zählte zu den größten 
Hollywoodstars im späten Stumm- 
und frühen Tonfilmzeitalter. Bis sie 
sich 1941 aus der Öffentlichkeit zu-
rückzog, war sie vor allem durch die 
Hauptrolle in „Anna Karenina“ oder 
„Die Kameliendame“ bekannt.  

16. April
Bernadette Soubirous

„Maschinengewehr Gottes“ wurde 
Johannes Leppich in der Adenauer-
zeit wegen seiner Gesellschaftskritik 
genannt. Der Pfarrer und Jesuit war 
bekannt als Straßenprediger und 
Mitbegründer der Telefonseelsorge. 
Vor 105 Jahren wurde er geboren. 

17. April
Wanda, Rudolf

Ein illegaler Boxkampf im briti-
schen Farnborough sorgte 1860 für 
Aufsehen. Nach über zwei Stunden 
wurde der Kampf zwischen dem 
inoffiziellen englischen Schwer-
gewichtsmeister Thomas Sayers 
und dem Amerikaner John Carmel 
Heenan unterbrochen, als Heenan 
Sayers brutal würgte. Nach weiteren 
fünf Runden wurde der Kampf als 
unentschieden gewertet.
 Zusammengestellt von Lydia Schwab
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  Während sich US-Präsident Abraham Lincoln das Schauspiel „Our American Cousin“ 
ansah, schoss ihm John Wilkes Booth in den Hinterkopf. Die Presse hatte Lincolns  
Anwesenheit angekündigt. Schauspieler Booth kannte sich im Theater gut aus.
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Ostersonntag  Lesejahr A

Erste Lesung
Apg 10,34a.37–43

In jenen Tagen begann Petrus zu 
reden und sagte: Ihr wisst, was im 
ganzen Land der Juden geschehen 
ist, angefangen in Galiläa, nach der 
Taufe, die Johannes verkündet hat: 
wie Gott Jesus von Nazaret gesalbt 
hat mit dem Heiligen Geist und mit 
Kraft, wie dieser umherzog, Gutes 
tat und alle heilte, die in der Gewalt 
des Teufels waren; denn Gott war 
mit ihm. Und wir sind Zeugen für 
alles, was er im Land der Juden und 
in Jerusalem getan hat. 
Ihn haben sie an den Pfahl gehängt 
und getötet. Gott aber hat ihn am 
dritten Tag auferweckt und hat ihn 
erscheinen lassen, zwar nicht dem 
ganzen Volk, wohl aber den von 
Gott vorherbestimmten Zeugen: 
uns, die wir mit ihm nach seiner 
Auferstehung von den Toten geges-
sen und getrunken haben. 
Und er hat uns geboten, dem Volk 
zu verkünden und zu bezeugen: Die-
ser ist der von Gott eingesetzte Rich-
ter der Lebenden und der Toten. 
Von ihm bezeugen alle Propheten, 
dass jeder, der an ihn glaubt, durch 
seinen Namen die Vergebung der 
Sünden empfängt.

Zweite Lesung
Kol 3,1–4

Schwestern und Brüder! Seid ihr 
nun mit Christus auferweckt, so 
strebt nach dem, was oben ist, wo 
Christus zur Rechten Gottes sitzt! 
Richtet euren Sinn auf das, was 
oben ist, nicht auf das Irdische! 
Denn ihr seid gestorben und euer 
Leben ist mit Christus verborgen in 
Gott. Wenn Christus, unser Leben, 
offenbar wird, dann werdet auch ihr 
mit ihm offenbar werden in Herr-
lichkeit.

Evangelium
Joh 20,1–18

Am ersten Tag der Woche kam Ma-
ria von Mágdala frühmorgens, als 
es noch dunkel war, zum Grab und 
sah, dass der Stein vom Grab weg-
genommen war. Da lief sie schnell 
zu Simon Petrus und dem anderen 
Jünger, den Jesus liebte, und sagte zu 
ihnen: Sie haben den Herrn aus dem 
Grab weggenommen und wir wissen 
nicht, wohin sie ihn gelegt haben. 
Da gingen Petrus und der ande-
re Jünger hinaus und kamen zum 

Grab; sie liefen beide zusammen, 
aber weil der andere Jünger schneller 
war als Petrus, kam er als Erster ans 
Grab. Er beugte sich vor und sah die 
Leinenbinden liegen, ging jedoch 
nicht hinein. 
Da kam auch Simon Petrus, der ihm 
gefolgt war, und ging in das Grab hi-
nein. Er sah die Leinenbinden liegen 
und das Schweißtuch, das auf dem 
Haupt Jesu gelegen hatte; es lag aber 
nicht bei den Leinenbinden, son-
dern zusammengebunden daneben 
an einer besonderen Stelle. 
Da ging auch der andere Jünger, 
der als Erster an das Grab gekom-
men war, hinein; er sah und glaub-
te. Denn sie hatten noch nicht die 
Schrift verstanden, dass er von den 
Toten auferstehen müsse. Dann 
kehrten die Jünger wieder nach 
Hause zurück. 
Maria aber stand draußen vor dem 
Grab und weinte. Während sie 
weinte, beugte sie sich in die Grab-
kammer hinein. Da sah sie zwei 
Engel in weißen Gewändern sit-
zen, den einen dort, wo der Kopf, 
den anderen dort, wo die Füße des 
Leichnams Jesu gelegen hatten. Die-
se sagten zu ihr: Frau, warum weinst 
du? Sie antwortete ihnen: Sie haben 
meinen Herrn weggenommen und 

Gemälde von Marianne Kürzinger (vor 
1809) im Augsburger Mutterhaus der 

Barmherzigen Schwestern
vom hl. Vinzenz von Paul.

Foto: Sr. M. Veronika Häusler 

Frohe Botschaft

ich weiß nicht, wohin sie ihn gelegt 
haben. 
Als sie das gesagt hatte, wandte sie 
sich um und sah Jesus dastehen, 
wusste aber nicht, dass es Jesus war. 
Jesus sagte zu ihr: Frau, warum 
weinst du? Wen suchst du? Sie mein-
te, es sei der Gärtner, und sagte zu 
ihm: Herr, wenn du ihn weggebracht 
hast, sag mir, wohin du ihn gelegt 
hast! Dann will ich ihn holen. 
Jesus sagte zu ihr: Maria! Da wandte 
sie sich um und sagte auf Hebräisch 
zu ihm: Rabbúni!, das heißt: Meis-
ter. Jesus sagte zu ihr: Halte mich 
nicht fest; denn ich bin noch nicht 
zum Vater hinaufgegangen. Geh 
aber zu meinen Brüdern und sag 
ihnen: Ich gehe hinauf zu meinem 
Vater und eurem Vater, zu meinem 
Gott und eurem Gott. 
Maria von Mágdala kam zu den 
Jüngern und verkündete ihnen: Ich 
habe den Herrn gesehen. Und sie 
berichtete, was er ihr gesagt hatte.

Was machen wir an Ostern? 
Vor dieser Frage stehen in 
diesen Tagen viele. Soziale 

Kontakte sollen gemieden werden, 
Kurzreisen sind nicht möglich, Got-
tesdienste finden nicht statt, Oster-

eiersuchen in 
der Wohnung 
macht keine 
Freude. Auch 
der Lamm-
braten nicht, 
wenn keine 
Gäste kom-
men.  Trostlose 
Ostern also?

Neu ist das nicht. Schauen wir 
doch einmal in das Markusevange-
lium (19,9 ff.). Die Jünger sind zum 
Essen versammelt. Aber ihnen ist 
zum Weinen zumute. Denn der Tod 
Jesu bestimmt ihr Zusammensein.

Als die Ersten kommen und be-
richten, dass Jesus lebt, „glaubten 
sie es nicht.“ Das erlebt nicht nur 
Maria aus Magdala, sondern auch 
andere. Zu ungeheuerlich ist diese 
Nachricht. Später, so das Markus- 
evangelium, erschien Jesus selbst 
und „tadelte ihren Unglauben.“

Das könnte ein Bericht von heu-
te sein. Auch jetzt sagen viele Men-
schen: „Das mit der Auferstehung 
kann ich nicht glauben.“ Viele wis-
sen schon gar nicht mehr, was Os-
tern eigentlich bedeutet. Dieser Tage 
war in einer Zeitung folgende Kari-
katur abgebildet: „Was ist eigentlich 
Ostern?“, fragt ein Mann und be-
kommt zur Antwort: „Ich glaube, da 
ist irgendein Hase geboren worden.“ 
Und was hat das mit unserem Oster-
fest zu tun, das uns das Coronavirus 
so gründlich verdirbt? 

Wie es aussieht, haben wir im 
kleinen Familienkreis viel Zeit an 
Ostern. Wir könnten – ausgehend 
vom Osterbericht des Markusevan-
geliums – über die Auferstehung 
Jesu sprechen und uns fragen, ob 
wir wirklich dem Bericht von der 
Auferstehung glauben. Eine span-
nende Unterhaltung ist garantiert. 
Wir könnten in der Bibel nach-
schlagen, was die Evangelien über 
die Auferstehung berichten oder was 
der Apostel Paulus in seinem ersten 
Brief an die Gemeinde in Korinth 
schreibt: Wenn Christus nicht auf-
erstanden ist, dann ist unser Glaube 
vergeblich.

Da hören auch die Kinder ge-
spannt zu. Sie werden anschließend 
garantiert ganz anders ihre bun-
ten Eier essen und über die Hasen 
denken: „Wenn ihr wüsstet!“ Das 

sind Gespräche, die so leicht nicht 
vergessen werden und Ostern trotz 
Coronavirus zu einem tollen Fest 
werden lassen.

Wie geht im Markusevangelium 
die Ostergeschichte weiter? Der 
Auferstandene fordert die Jünger 
auf: „Geht hinaus in die ganze Welt 
und verkündet das Evangelium.“ 
Was ist die ganze Welt? Nun, wir 
könnten per Telefon oder Internet 
Familienmitgliedern, Nachbarn, 
Freunden frohe Ostern wünschen 
und dafür sorgen, dass sie die gute 
Nachricht von der Auferstehung er-
reicht. Vielleicht gerade wegen des 
Coronavirus. 

Kein Osterfest in diesem Jahr? 
Keineswegs. Wichtig ist, dass wir 
Ostern werden lassen und die gute 
Nachricht weitergeben: „Der Herr 
ist wahrhaftig auferstanden.“

Ostern fällt nicht aus 
von K. Rüdiger Durth

Die Predigt für die Woche
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Glaube im Alltag

von Max Kronawitter

Ein „Fasten der Augen“ nennt 
man es, wenn in den Kirchen 
zwischen Aschermittwoch und 

Karsamstag das Altarbild mit einem 
violetten Tuch verhüllt wird. In die-
sem Jahr wird den Gläubigen nicht 
nur ein Fasten der Augen abverlangt. 
All unseren Sinnen wurde eine 
strenge Askese verordnet. Dort, wo 
sich in diesen Tagen im Kerzen-
schein und bei Weihrauchduft, be-
gleitet von festlichen Gesängen, ein 
österliches Hochgefühl einstellen 
wollte, herrschen Leere und Schwei-
gen. Keinem Halleluja gelingt es, 
dieses eigenartige Fasten zu been-
den. 

Wehmütig mag sich der ein oder 
andere an die vergangenen Jahre 
erinnern, als „nur“ der Verzicht auf  
Schokolade, Alkohol oder Nikotin 
zur Herausforderung wurde. Was 
den Christen in diesem Jahr zuge-
mutet wird, geht hingegen an die 
Substanz. 

Sicher hat der ein oder andere in 
den vergangenen Wochen entdeckt, 
dass auch ein Fernsehgottesdienst 
dem Sonntag ein gewisses Geprä-
ge geben kann. Auf elektronischem 
Wege und mit viel Kreativität pfle-
gen manche Gemeinden die Ver-
bundenheit mit den Gläubigen. Mit 
dem „analogen“ Kirchgang können 
die verschiedenen Onlineangebote 
dennoch  nicht mithalten.   

Seit Wochen hängt mein Sonn-
tagsanzug ungetragen im Schrank. 
Das sagt viel über mein derzeitiges 
Leben aus. Mir wird in diesen Ta-
gen wieder bewusst, welch großes 
Geschenk es doch ist, dass uns Orte, 
Riten und Feiern einladen, den 

Alltag zu 
verlassen, 
um in eine 
andere Di-
m e n s i o n 
einzutauchen. So wie uns Konzerte 
und Theater, Museen und Kunst-
installationen immer wieder daran 
erinnern, dass der Mensch mehr 
ist, als das Ergebnis seines Tuns, 
so lässt auch jede Liturgie erahnen, 
dass Göttliches in uns wohnt: Gott 
hat uns nicht nur sein „Du“ ange-
boten. Er lässt uns diese Beziehung 
sogar spüren. Auf diese sakramen-
tale Erfahrung müssen viele derzeit 
verzichten. 

So schmerzlich dieser Mangel 
gerade am Höhepunkt des Kirchen-
jahres ist: Unserem Christsein sollte 
dieses eigenartige Virus nichts an-
haben können. An der Ausübung 
des Glaubens kann es niemanden 
hindern. Was derzeit Einschränkun-
gen erfährt, ist nur ein Teil unserer 
Glaubenspraxis. 

Gottesdienst ist auch Menschen-
dienst, und der Dienst am Men-
schen ist derzeit angebrachter denn 
je. Wer in dieser Krisenzeit Alte 
nicht aus den Augen verliert, wer 
Einsame mit einem Anruf aufmun-
tert und womöglich sogar einen 
Mutlosen mit einer Geste aufrichtet, 
vielleicht mit einem Brief, der stellt 
sich in den Dienst eines Gottes, der 
seinem Volk gerade in schweren Zei-
ten besonders nahe sein möchte. 

Wo wir zueinander stehen und 
uns die Verzagtheit vertreiben, dort 
ereignet sich Ostern. Wo wir uns ge-
genseitig die Angst nehmen, dort ist 
der Auferstandene in unserer Mitte.

Gebet der Woche
Allmächtiger, ewiger Gott,

am heutigen Tag
hast du durch deinen Sohn den Tod besiegt

und uns den Zugang zum ewigen Leben erschlossen.
Darum begehen wir in Freude
das Fest seiner Auferstehung.

Schaffe uns neu durch deinen Geist,
damit auch wir auferstehen

und im Licht des Lebens wandeln.
Darum bitten wir durch Jesus Christus.

Tagesgebet zum Ostersonntag

Ostersonntag – 12. April
Hochfest der Auferstehung des Herrn
Osternacht (weiß); 1. Les: Gen 1,1 – 2,2 
(oder 1,1.26–31a), 2. Les: Gen 22,1–18 
(oder 22,1–2.9a.10–13.15–18), 3. Les: 
Ex 14,15–15,1, 4. Les: Jes 54,5–14, 5. 
Les: Jes 55,1–11, 6. Les: Bar 3,9–15.32 
– 4,4, 7. Les: Ez 36,16–17a.18–28, Epis- 
tel: Röm 6,3–11, APs: Ps 118,1–2.16–
17.22–23, Ev: Mt 28,1–10; Messe am 
Ostertag, Gl, Sequenz, Cr, Oster-
Prf I, in den Hg I–III eig. Einschü-
be, feierlicher Schlusssegen und 
Entlassungsruf (weiß); 1. Les: Apg 
10,34a.37–43, APs: Ps 118,1–2.16–
17.22–23, 2. Les: Kol 3,1–4 oder 1 Kor 
5,6b–8, Sequenz GL 320, Ev: Joh 20,1–
9 oder Joh 20,1–18; Abendmesse: wie 
am Tag oder Lk 24,13–35

Ostermontag – 13. April
Messe vom Ostermontag, Gl, (Cr), 
Oster-Prf I, in den Hg I–III eig. Ein-
schübe, feierl. Schlusssegen und 
Entlassungsruf (weiß); 1. Les: Apg 
2,14.22–33, APs: Ps 89,2–3.4–5, 2. Les: 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, Osteroktav

Woche der Kirche

1 Kor 15,1–8.11, Ev: Lk 24,13–35 oder 
Mt 28,8–15

Dienstag – 14. April
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: Apg 
2,14a.36–41, Ev: Mt 28,8–15 

Mittwoch – 15. April
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: Apg 
3,1–10, Ev: Joh 20,11–18

Donnerstag – 16. April 
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: Apg 
3,11–26, Ev: Lk 24,35–48

Freitag – 17. April 
Messe vom Tag, Gl, Oster-Prf I etc. 
wie am Ostermontag (weiß); Les: Apg 
4,1–12, Ev: Joh 21,1–14

Samstag – 18. April 
M. v. Tag, Gl, Oster-Prf I etc. wie O. 
(w.); Les: Apg 4,13–21, Ev: Mk 16,9–15 



„Nur Jesus ist schön, nur Er kann mich erfreuen. Ihn rufe ich an, um 
Ihn weine ich, Ihn suche ich in meiner Seele. Jesus möge mich innerlich 
zerreiben, damit ich zu einer reinen Hostie werde, in der Er ausruhen 
kann. Ich möchte vor Liebe dürsten, damit andere Seelen diese Liebe 
hätten. Dass ich doch den Geschöpfen und mir selbst abstürbe, um 

Raum zu schaff en für Ihn.“

„Gibt es etwas Gutes oder Schönes oder Wahres, das wir uns außer in 
Jesus vorstellen könnten? Er ist Weisheit, für die es kein Geheimnis gibt; 
Macht, der nichts unmöglich ist; Gerechtigkeit, die ihn hat Mensch wer-
den lassen, um für die Sünde zu sühnen; Vorsehung, die immer vorsorgt 
und Leben spendet; Barmherzigkeit, die niemals aufhört zu verzeihen; 
Güte, die über die Beleidigungen seiner Geschöpfe hinwegsieht; Liebe, 

die die Zärtlichkeiten einer Mutter, eines Bruders und eines Bräutigams 
in sich vereint und sie zuinnerst seinen Geschöpfen mitteilt, da sie dem 
Abgrund seiner Größe entströmt. Kann man sich etwas ausdenken, das 

es in diesem Gott-Menschen nicht gäbe?“

von Teresa von Jesus

Heilige der Woche

Teresa von Jesus finde ich gut …
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Teresa von Jesus de los Andes

geboren: 13. Juli 1900 in Santiago de Chile
gestorben: 12. April 1920 in Los Andes (Chile)
als erste Chilenin seliggesprochen: 1987
heiliggesprochen: 1993
Gedenktag: 12. April

Juana Enriqueta Fernándes Solar machte seit ihrer 
Erstkommunion mystische Erfahrungen, die sie in 
einem Tagebuch niederschrieb. 1919 trat sie mit 
dem Ordensnamen Teresa in das Kloster der Unbe-
schuhten Karmelitinnen in Los Andes ein. Ein Jahr 
später starb sie an Flecktyphus. Unmittelbar nach 
ihrem Tod begann bereits ihre Verehrung. Papst Jo-
hannes Paul II. nannte sie „Licht Christi für die ganze 
Kirche Chiles“. red

„Ich 
dürste  
nach 
Seelen“

W O R T E  D E R  H E I L I G E N :
T E R E S A V O N  J E S U S  D E  LO S  A N D E S

„Gott hat in ihrem jungen Leben in 
wunderbarer Weise das Licht Seines 
Sohnes Jesus Christus aufl euchten 
lassen, damit es als Leuchtsignal zur 
Führung für eine Welt diene, die vor 
dem Strahl des Göttlichen zu erblin-
den scheint. Einer säkularisierten 
Gesellschaft, die Gott den Rücken 
kehrt, bietet diese chilenische Kar-
melitin das leuchtende Zeugnis eines 
Lebens, das den Männern und Frauen 
von heute verkündet: Gott lieben 
und anbeten und ihm dienen, darin 
bestehen Größe, Freude und Freiheit 
sowie volle Selbstverwirklichung des 
von Gott geschaffenen Menschen.“

Papst Johannes Paul II. bei Teresas  
Heiligsprechung 1993

Schon im Alter von sieben Jahren hatte sie 
Kontakt mit Maria, der Mutter Gottes.

In ihrem Tagebuch hielt Juana fest: „Ich habe 
ihr alles erzählt, was mir widerfuhr, und 
sie hat mit mir gesprochen. Ich fühlte ihre 

Stimme in mir, sehr klar und bestimmt. Sie trö-
stete mich und sagte mir, was ich machen muss, 
um unserem HERRN zu gefallen. Ich glaubte, 
dass das ganz normal sei, und sprach mit nie-
mandem über das, was die Jungfrau mir sagte. 
Seitdem haben unser HERR und die Jungfrau 
Maria mich an der Hand genommen.“

Am Fest der Unbefl eckten Jungfrau Maria 
1915 legte sie das Versprechen ab, „keinen 
anderen Bräutigam als meinen HERRN JESUS 
CHRISTUS zu kennen, den ich mit meinem 
ganzen Herzen liebe und dem ich dienen will 
bis zum letzten Moment meines Lebens“.

Vor ihrem Ordenseintritt schrieb sie an ihre 
jüngere Schwester Rebecca: „Wie glücklich bin 

ich, liebe Schwester! Ich bin gefangen in den 
liebenden Netzen des heiligen Fischers. Ich 
wünschte, ich könnte Dir diese Glückseligkeit 
verständlich machen. Ich kann mit Sicherheit 
sagen, dass ich seine Erwählte bin und sehr 
bald mit ihm unsere Hochzeit im Karmel feiern 
werde. 

Am 8. Dezember habe ich mich ihm ver-
sprochen. Es ist unmöglich zu sagen, wie sehr 
ich ihn liebe. Mein Geist ist erfüllt von ihm 
allein. Ich sehne mich nach dem Tag, wenn ich 
in den Karmel eintreten und mich ihm allein 
hingeben kann, mich vor ihm in Demut nie-
derwerfen und allein sein Leben führen kann: 
für die Seelen zu lieben und zu leiden. Ja. Ich 
dürste nach Seelen, weil ich weiß, dass mein 
Jesus nach ihnen mehr als nach allem anderen 
verlangt.“

Ein Jahr vorher hatte Juanita ihrer Schwester 
Rebecca in einem Brief als „Geheimnis“ mit-
geteilt, sie würden bald verschiedene Leidens-

wege gehen müssten: „Der göttliche Meister 
hat mit mir Erbarmen gehabt, und indem Er 
zu mir kam, sagte Er mir leise: Verlasse Vater 
und Mutter und alles, was du hast, und folge 
mir nach. Wie glücklich bin ich … Ich möchte 
Karmelitin werden.“

Kurz vor ihrem Tod schrieb sie an ihren 
Bruder: „Meine Zeit ist nicht meine eigene. 
Ich habe alles, was ich besaß, hingegeben, sogar 
meinen eigenen Willen! Ich muss alles tun, was 
Gott von mir verlangt, Augenblick für Augen-
blick … welche Freude! Wie glücklich bin ich, 
indem ich Christus alles hingegeben habe! Es 
bedeutet überhaupt nichts im Vergleich dazu, 
wie sich unser Herr von der Krippe zum Kreuz 
für uns opferte und vom Kreuz bis hin zur 
Gestalt des Brotes, in der er sich uns hingibt bis 
ans Ende aller Zeiten. Eine unerkannte Liebe, 
eine Liebe, die von den meisten Menschen 
nicht erwidert wird.“

 Abt em. Emmeram Kränkl; Fotos: gem     

ZitateZitateZitateZitate
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JERUSALEM – Pater Gregor Gei-
ger OFM stammt aus Baden-Würt-
temberg. Seit 20 Jahren lebt der 
Franziskaner in Jerusalem. Der 
Autor des Pilgerführers „Im Land 
des Herrn“ unterrichtet an der Or-
dens-Hochschule „Studium Bibli-
cum Franciscanum“ in der Jerusa-
lemer Via Dolorosa Hebräisch und 
Aramäisch. Im Interview spricht 
der 50-Jährige über die Auswir-
kungen der Corona-Pandemie auf 
die Heiligen Stätten.

Pater Gregor, die Ausgangsbe-
schränkungen in Jerusalem erin-
nern manche an die zweite Inti-
fada 2000 bis 2005. Millionen 
Palästinenser lebten damals oft 
tagelang unter Hausarrest. Wie 
nehmen die Menschen das auf?

Das kann man kaum vergleichen. 
Die Ausgangsbeschränkungen gel-
ten ja für alle. Eigentlich sind die 
meisten Einwohner von Jerusalem 
einsichtig. Spaziergänge allein oder 
zu zweit in isolierten Gegenden sind 
erlaubt. Ich war heute Richtung Öl-
berg unterwegs. Es waren nur weni-
ge Leute auf der Straße. Jerusalem 
ist lahmgelegt. An die Zeit um 2002 
denke ich momentan tatsächlich 
immer wieder: leere Straßen, leere 
Kirchen. Allerdings ist die Stim-
mung momentan keine aggressive, 
sondern eher eine fatalistische. 

Woran machen Sie das fest? 
Die Sicherheitskräfte und die ara-

bischen Einwohner der Stadt begeg-
nen sich seit Langem mit Misstrau-
en und Furcht voreinander. Daran 
hat sich wenig geändert. Aber die 
Furcht ist jetzt eine andere: Man 
fürchtet nicht mehr in erster Linie 
den mutmaßlichen Terroristen oder 
den anmaßenden Besatzer, sondern 
man fürchtet das Virus, und zwar 
auf beiden Seiten gleich. Statt Kon-
frontation zu suchen, geht man sich 
eher aus dem Weg.

CORONA IM HEILIGEN LAND

„Jerusalem ist lahmgelegt“
Franziskanerpater Gregor Geiger: Vertraue darauf, dass Gott durch die Krise hilft

Welche Vorkehrungen gelten der-
zeit an den Heiligen Stätten?

Anfangs war die Grabeskirche 
noch off en, ein Ordner achtete auf 
den nötigen Abstand. Nun ist sie 
geschlossen. Die franziskanischen 
heiligen Stätten sind weiterhin ge-
öff net, aber teilweise mit verkürzten 
Öff nungszeiten, da manche Pförtner 
oder Mesner nicht zur Arbeit kom-
men können. Die Geißelungskapel-
le, in der sich unsere Gemeinschaft 
zweimal am Tag zum Gebet triff t, ist 
für die Öff entlichkeit geschlossen. 

Gibt es überhaupt noch Touristen 
oder Pilger? 

Ganz vereinzelt sieht man noch 
Ausländer. Ob das Touristen sind 
oder Menschen, die hier leben, weiß 
ich nicht. Die meisten Volontäre 
sind ausgereist, teils auf Drängen 
der Entsendeorganisationen.  

Wie beeinfl usst Corona Ihren All-
tag als Wissenschaftler?

Meine Arbeit ist nicht stark ein-
geschränkt. Ich sitze, wie auch in 
normalen Zeiten, meistens vor Bü-
chern und am Computer. Da hat 
sich gar nicht so viel geändert, nur 
dass ich in den kommenden Wo-
chen sämtliche Termine aus meinem 
Kalender streichen musste. Um sich 
konzentriert schwer lesbaren Qum-
ran-Fragmenten zu widmen, ist das 
gar nicht schlecht. 

Und wie sieht es an der Hochschule 
Ihres Ordens aus? 

Unterricht fi ndet via Skype statt. 
Das ist gar nicht so schlimm, wie ich 
befürchtet hatte. Draußen hört man 
Vogelgezwitscher. Man fühlt sich 
mitten in Jerusalem wie in einem 
bayerischen Landkloster. 

Der Franziskaner-Kustos des Hei-
ligen Landes, Francesco Patton, 
fordert, aktuell auf Pilgerfahr-
ten zu verzichten. Jetzt brauche 

es „das Pilgern des Gebets“. Wie 
könnte das aussehen?

Es spielt sich in den eigenen vier 
Wänden ab, so wie fast das gesamte 
Leben der Menschen. Wenn man 
nicht in Gemeinschaft mit anderen 
beten und Gottesdienst feiern kann, 
tut man es daheim. Selbst wenn 
ich die Gemeinschaft anderer Beter 
nicht um mich herum habe, tut es 
doch gut zu wissen, dass sehr viele 
Menschen in der gleichen Lage sind 
und gleichzeitig oder mit elektroni-
schen Kommunikationsmitteln ver-
bunden ebenfalls beten. „Pilgern des 
Gebets“ kann auch so aussehen: mit 
der Bibel oder einem Gebetbuch in 
der Hand im Geist die Orte der Er-
lösung abzuschreiten, die man nicht 
persönlich besuchen kann. 

Viele palästinensische Christen 
sind als Restaurant besitzer, Rei-
seleiter oder Olivenholzschnitzer 
von Touristen abhängig. Was be-
kommen Sie von deren Lage mit? 

Direkt so gut wie gar nichts, da 
zu den Menschen außerhalb meiner 
Klostergemeinschaft praktisch kein 

Kontakt möglich ist. Für die Chris-
ten, die direkt von der franziskani-
schen Kustodie angestellt sind und 
die zum großen Teil nicht zur Arbeit 
kommen können, werden die Gehäl-
ter weiter gezahlt. In Israel kommt 
dabei das Sozialsystem zu Hilfe. In 
Palästina gibt es ein solches nicht. 

Die Palmsonntagskollekte zuguns-
ten des Heiligen Landes musste 
wegen Corona ausfallen. Fast zwei 
Millionen Euro kamen 2019 zu-
sammen. Sie fehlen nun.

Der Ausfall der Kollekte stellt die 
christlichen Einrichtungen – Schu-
len, Kinderheime, Krankenhäuser 
oder Altenheime – vor große Pro-
bleme. Für viele Institutionen ist 
die Kollekte eine wichtige Einnah-
mequelle. Wir hoff en, dass On-
line-Spenden oder Überweisungen 
dies ein bisschen abfedern können. 
Ansonsten tut es den hiesigen Chris-
ten gut zu wissen, dass sie in dieser 
Situation nicht allein sind. 

Welche Botschaft möchten Sie an 
die Christen in Deutschland und 
Österreich richten?

Alle – Christen, Juden und Mus-
lime, Gläubige anderer Religionen 
und Menschen ohne religiöse Bin-
dung – sind in der gleichen Situa-
tion, auf der ganzen Welt. Das ge-
meinschaftliche religiöse Leben ist 
fast ganz zum Erliegen gekommen 
oder fi ndet nur noch online statt. 
Ein winziger, unsichtbarer Feind hat 
unser Leben aus der Bahn geworfen. 
Trotzdem vertraue ich darauf, dass 
ein unsichtbarer Freund uns durch 
diese Krise führt. Wir Christen nen-
nen ihn „Vater unser im Himmel“. 

 Interview: Johannes Zang

Information
Als Ersatz für die Palmsonntagskollekte 
bittet der Deutsche Verein vom Hei-
ligen Lande um Spenden. Infos unter 
www.palmsonntagskollekte.de.

  Keine öffentlichen Osterfeiern in Jerusalem: Der Pilgerzustrom ins Heilige Land ist wegen Corona weitestgehend zum Erliegen gekommen. Fotos: gem, Zang

  Gregor Geiger ist Dozent an der Fran-
ziskaner-Hochschule in Jerusalem.
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REGENSBURG – Die Corona- 
Krise als Babylonisches Exil der 
Kirche? Diese Verbindung hat 
der Regensburger Bischof Ru-
dolf Voderholzer hergestellt. Und 
zwar in Bezug darauf, dass es den 
Gläubigen derzeit unmöglich ist, 
sonntags gemeinsam Gottesdienst 
und Eucharistie zu feiern. Welche 
Bedeutung das historische Exil in 
Babylon für das Volk Israel hatte 
und was dies für Christen heu-
te heißt, analysiert im Interview 
Theologe Markus Kirchner (klei-
nes Bild). Er ist Bibelexeget an der 
Ludwig-Maximilians- Universität 
München. 

Herr Kirchner, was war das Exil 
für Israel und was geschah damals?

Das Exil war für Israel ein natio
nales Trauma. Man muss wissen, 
dass von Israel schon vor dem Exil 
nur der kleine „Reststaat“ Juda rings 
um Jerusalem übrig war. Dieser war 
weltpolitisch bedeutungslos, ein 
Spielball der Großmächte Ägypten 
und Babylon. Der judäische König 
Jojakim und sein Sohn Jojachin ver
suchten, sich mit Hilfe der Ägypter 
aus der Abhängigkeit von den Baby
loniern zu befreien. 

Als dies misslang, nahmen die 
Babylonier brutal Rache: 597 vor 
Christus deportierten sie Jojachin 
und mehrere Tausend Israeliten 
nach Mesopotamien im heutigen 
Irak und setzten an seiner Stelle den 
Marionettenkönig Zidkija ein. Als 
auch dieser rebellierte, überfielen 
sie Jerusalem 587 erneut, zerstör
ten die Stadt und den Tempel und 
machten Juda zu einer Provinz ihres 
Reiches.

Was hat sich dadurch verändert 
und entwickelt?

Zunächst einmal waren die Ereig
nisse eine politische, wirtschaftliche 
und humanitäre Katastrophe. Israel 
hatte nicht nur seine politische Frei
heit endgültig verloren, sondern war 
auch um etwa zwei Drittel seiner 
Bevölkerung geschrumpft. Die Ba
bylonier verschleppten bewusst die 
„Leistungsträger“ der Gesellschaft, 
also die königlichen Beamten und 
Priester, aber auch Handwerker. So 
verlor Israel auch wichtiges politi
sches und technisches Knowhow. 

Noch schlimmer aber waren die 
kulturellen und religiösen Folgen. 
Zum einen mussten die Verbannten 
in der Fremde ihre Identität und ih
ren Glauben bewahren. Zum ande

VIRUS-PANDEMIE UND BABYLONISCHES EXIL

„Gott hat Corona nicht geschickt“
Bibelexeget erläutert: Wert der Eucharistie kann in einer Krise neu entdeckt werden

ren aber galten gerade der Besitz des 
Landes, das Königtum der Nach
kommen Davids und besonders der 
Tempel in Jerusalem als Garanten 
für die besondere Zuwendung Got
tes zu Israel. Alle diese Dinge hat
te das Volk nun verloren. Darum 
drängte sich die Frage auf: Hat Gott 
uns jetzt verstoßen? Ist seine Ver
heißung für immer aufgehoben? Ist 
Gott nicht mehr in unserer Mitte?

Welche Mittel fanden die Israe-
liten, um mit der Erfahrung des 
Exils umzugehen?

Im Exil gewannen einige Dinge, 
die für die Israeliten bis dahin selbst
verständlich gewesen waren, eine 
ganz neue Bedeutung. Zum Beispiel 
die Beschneidung. Viele semitische 
Völker kennen dieses Ritual, nicht 
jedoch die Babylonier. Dieser kleine 
kulturelle Unterschied wurde für Is
rael nun zum Symbol der Identität, 
zum neuen Zeichen des Bundes mit 
Gott, das nicht mehr vom Tempel 
abhängig war. Ähnliches gilt für den 
Sabbat.

Wo finden sich Exilserfahrungen 
in der Bibel?

Große Teile des Alten Testaments 
sind eine Reaktion auf diese Erfah
rung, auch wenn dies auf den ersten 
Blick oft nicht erkennbar ist. Ein 
Beispiel ist der Schöpfungsbericht 
in Genesis 1, der wohl in Babylon 
entstanden ist. Bei der Erschaffung 
von Sonne und Mond heißt es la

pidar: „Gott machte die beiden 
großen Lichter.“ Dies ist ein böser 
Seitenhieb gegen die Babylonier, die 
Sonne und Mond als Götter verehr
ten. Gemeint ist: Was ihr für Götter 
haltet, sind bloß „Laternen“, die der 
einzig wahre Gott gemacht hat! 

Auf die Erfahrung der eigenen 
Machtlosigkeit antwortete Isra
el also mit einer neuen Reflexion 
auf die größere Macht Gottes. Ein 
weiteres Beispiel 
dafür sind die so
genannten „Got
tesknechtslieder“ 
im Jesajabuch, 
die gerade in der 
Pas sionszeit häu
fig gelesen wer
den, weil die ers
ten Christen im 
leidenden Gottesknecht das Schick
sal Jesu wiedererkannten.

Was ist davon für die Situation 
heute maßgeblich?

Israel hat sein Schicksal zunächst 
als Abwesenheit Gottes, ja sogar als 
Strafe erfahren. Auch heute gibt es 
einige, die die CoronaKrise als Stra
fe deuten wollen. Israel ist aber letzt
lich einen anderen Weg gegangen. 
Es hat die Erfahrung gemacht, dass 
Gott sich nur scheinbar verbirgt, um 
die Sehnsucht seines Volkes nach 
ihm wieder neu zu wecken. 

Nicht Gott hat die Babylonier 
nach Jerusalem geführt, sondern die 
abenteuerliche Politik seiner Köni

ge. Und Gott hat auch uns nicht die 
CoronaViren geschickt. Aber bei
des kann wieder zu Gott hinführen, 
wenn wir dadurch vermeintliche 
Selbstverständlichkeiten hinterfra
gen: Ist unser Leben wirklich so fest 
gegründet, wie wir immer dachten? 
Wo finden wir wirklich Halt, wenn 
alles andere einmal wegbricht?

Was können die Gläubigen heute 
in der Corona-Krise lernen?

Vor allem können wir vielleicht 
lernen, dass wir die Erfahrung von 
Gottes Zuwendung zu uns nicht 
kontrollieren und beherrschen kön
nen. Wir sind es gewohnt, Gottes
dienste als eine Art Service zu sehen, 
der von der Kirche organisiert und 
bereitgestellt wird. Eucharistie ist 
aber eigentlich etwas ganz anderes, 
nämlich ein Geschenk. Gott be
schenkt uns in Christus mit seiner 
Gegenwart. Auf dieses Geschenk ha
ben wir keinen Anspruch, wir kön
nen es nur dankbar annehmen. 

Ein ganz ähnliches Anspruchs
denken kritisiert vielleicht der Pro
phet Jeremia, wenn er um die Zeit 
des Exils mahnt: „Vertraut nicht auf 
die trügerischen Worte: Der Tempel 
des Herrn, der Tempel des Herrn, 
der Tempel des Herrn ist dies!“ (Jer 
7,4). Den Israeliten ist dies im Exil 
schmerzlich bewusst geworden, 
als sie auf ihren Tempel verzichten 
mussten. Vielleicht kann es auch uns 
jetzt wieder neu bewusst werden.

 Interview: Veit Neumann

Die Babylonier 
führen das Volk 
Israel in die Ge-
fangenschaft nach 
Mesopotamien. 
Im Hintergrund 
brennt Jerusalem. 
So stellte sich der 
französische Ma-
ler James Tissot 
(1836 bis 1902) 
den Beginn des 
Babylonischen 
Exils vor.

Fotos: gem, privat
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MÜNCHEN – Im jüngsten Rund-
brief ging es noch um die Perso-
nalnöte im Pfarrverband Laim. 
Inzwischen ist das � ema nach 
hinten gerückt, und die im Heft 
angekündigten Termine wie der 
Kinderkreuzweg sind Makula-
tur. Seelsorge und Gottesdiens-
te stehen unter dem Zeichen der 
Corona-Krise. Auch das sonstige 
pfarrliche Leben ist weitgehend 
stillgelegt. „Ich bin froh, wenn die 
Bedrängnis zu Ende geht“, sagt 
Pfarrer Georg Rieger von St. Ul-
rich im Münchner Stadtteil Laim.

„Derzeit können leider keine öf-
fentlichen Gottesdienste und Ver-
anstaltungen stattfi nden.“ So ist auf 
einem blauen Zettel zu lesen, der an 
der Eingangstüre der Kirche von St. 
Ulrich an der Agnes-Bernauer-Stra-
ße hängt. Und weiter: „Als Seelsor-
ger und Seelsorgerinnen stehen wir 
weiterhin auch in dieser Krisensitua-
tion an der Seite der Kranken und 
Sterbenden.“ 

Im Pfarrhaus sitzt Pfarrer Georg 
Rieger an einem Tisch mit einer 
Kerze und sagt: „Das Telefon hat in 
dieser Situation beachtlich an Be-
deutung gewonnen.“ Der 55-Jähri-
ge steht einer Gemeinde mit rund 
18 000 Mitgliedern vor. Viele der 
Kirchgänger sind betagt, gehören 
somit zur Corona-Risikogruppe. 

Gespräche übers Telefon
Für diese Älteren, die wenig 

Kontakt zum Internet haben, ist 
das Gespräch über das Telefon ein 
wichtiges Kommunikationsmittel. 
„Manchen fällt wegen der Aus-
gangsbeschränkung die Decke auf 
den Kopf“, berichtet der Pfarrer von 
seinen Gesprächen mit Gemeinde-
mitgliedern.

Ansonsten macht der Geistliche, 
was auch andere Organisationen 
in diesen Zeiten tun: Er geht on-
line. Am vierten Fastensonntag hat 
Pfarrer Rieger den Gottesdienst auf 
Video aufgezeichnet und dann ins 
Internet gestellt. Um was es in der 
Predigt ging? „Dass die Mitmensch-
lichkeit nicht abgesagt ist, dass das 
Gebet nicht abgesagt ist, dass der 
Kerzenschein nicht abgesagt ist.“ 
Gesungen wurde in der Andacht 
nicht: Ihm sei derzeit nicht nach 
Singen zu Mute, sagt der Pfarrer. 

Abgesagt ist ansonsten fast alles: 
die regelmäßige Männergruppe, 
die Gebetsgruppe, der Altenkreis. 
Auch Taufen oder Hochzeiten fi n-
den nicht statt. Der Kindergarten ist 

Seelsorge in den Zeiten der Krise
Kirche und Corona: Wie eine Münchner Pfarrgemeinde mit dem Notstand umgeht  

noch in Notbetrieb: Sechs Kinder 
werden dort betreut, deren Eltern 
in Krankenhäusern oder systemrele-
vanten Diensten arbeiten. 

Bestimmte Termine lassen sich 
nicht absagen: Am Vortag war der 
Pfarrer bei einer Beerdigung auf dem 
Waldfriedhof. Die Aussegnungshalle 
war geschlossen. Also standen sie da-
vor in einem weiten Halbkreis mit 
großem Abstand zueinander, der 
Seelsorger in der Mitte. Er sprach 
ein paar Worte zur Trauersituation. 
Dann ging es – wieder mit Abstand 
– zum Grab, das Ritual dort war ab-
gekürzt. 

Ein Problem ist die Nutzung 
der Gerätschaften wegen der An-
steckungsgefahr durch das Virus. 

So wurde auf Weihwasser verzich-
tet, auch auf die Schaufel mit dem 
Erdwurf. „Es ist schon arg für die 
Leute, dass sie sich in ihrer Trauer 
nicht umarmen und so beistehen 
können“, sagt Pfarrer Rieger. 

Trauergottesdienste werden der-
zeit bis nach dem 19. April ver-
schoben. Und auch das Sakrament 
der Krankensalbung stellt die Kir-
che vor Probleme: Hierfür kom-
men spezielle Seelsorger, die durch 
Schutzkleidung und Handschuhe 

geschützt sind. Die Beichte fi ndet 
nicht in den Beichtstühlen statt. 
Dort ist der Abstand zu gering. „Das 
passiert halt dann hier am Tisch im 
Pfarrheim“, weiß Pfarrer Rieger ei-
nen Ausweg. 

Die Ausnahmesituation durch 
die Virus-Bedrohung hat viele Fa-
cetten. Interessanterweise ist derzeit 
die Nachfrage nach der Telefonseel-
sorge sehr gering. Das habe er in 
20 Jahren so nicht erlebt, sagt der 
Seelsorger. Der Grund liege mögli-
cherweise darin, dass sich nun viele 
Kinder selbst um die Eltern und An-
gehörige kümmern. 

Für Risikogruppen, die nicht 
in der Lage sind, aus dem Haus zu 
gehen, gibt es ein Hilfsangebot des 
Pfarrverbands: 22 Ehrenamtliche 
haben sich bereit gefunden, für Äl-
tere oder Kranke Einkäufe zu erle-
digen oder Besorgungen zu machen. 
Zunächst hielt sich die Nachfrage in 
Grenzen. Nur drei Bedürftige haben 
sich im Pfarrbüro gemeldet.

Kirche als Ruheort
Das Leben der Pfarrgemeinde ist 

zu einem großen Teil lahmgelegt. 
Die Kirche bleibt dennoch geöff net 
– fürs stille Gebet, zur Andacht oder 
einfach, um zur Ruhe zu kommen. 
Die Gläubigen müssen in den Kir-
chenbänken aber Abstand halten. 
Jeden Abend um 19.30 Uhr ruft die 
Glocke zum gemeinsamen Gebet zu 
Hause. In den Fenstern werden Ker-
zen aufgestellt. 

„Ich freue mich auf den Tag, 
wenn ich das Plakat an der Pfor-
te wieder abhängen kann und ein 
normaler Gottesdienst möglich ist“, 
sagt Pfarrer Rieger. 

 Rudolf Stumberger

  „Abstand halten“ heißt es derzeit überall in Deutschland – auch in der Pfarrge-
meinde St. Ulrich in München-Laim. An der Kirchentür verkündet ein Infoblatt, dass bis 
vorerst 19. April alle öffentlichen Gottesdienste ausfallen. Fotos: Stumberger

  Pfarrer Georg Rieger vor der Kirche St. Ulrich im Münchner Stadtteil Laim.



1 6    N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D   11./12. April 2020 / Nr. 15

LOHHEIDE – Am 15. April 1945 
befreiten britische Truppen das 
KZ Bergen-Belsen. Die Bilder von 
Leichenbergen und ausgehunger-
ten Menschen, die vor 75 Jahren 
um die Welt gingen, wurden zum 
Symbol für die Verbrechen der Na-
zis. Systematisch gemordet wurde 
in dem Lager nicht.

Ausgehungerte Menschen in zer-
lumpter Kleidung und nackte Lei-
chen, die aufgetürmt auf der Erde 
herumliegen. Die Bilder aus dem 
am 15. April 1945 befreiten Ber-
gen-Belsen gingen um die Welt und 
wurden zum Symbol für die Gräu-
eltaten der Nationalsozialisten. Das 
Konzentrationslager bei Celle in 
Niedersachsen war das einzige, das 
von britischen Truppen befreit und 
eines der wenigen, das nicht zuvor 
von der SS geräumt wurde.

In einem einmaligen Vorgang 
hatten die Engländer mit der Wehr-
macht ein Waffenstillstandsabkom-
men ausgehandelt. Der Reichsfüh-
rer SS Heinrich Himmler hatte einer 
kampflosen Übergabe zugestimmt. 
Was ihn dazu bewog, ist unklar –
möglicherweise die im Lager grassie-
rende Fleckfieberepidemie, die eine 
Evakuierung wohl kaum zugelassen 
hätte.

Todkranke Insassen
Als die britischen Truppen in 

Bergen-Belsen eintrafen, stießen sie 
auf völlig entkräftete, todkranke In-
sassen. Der erhoffte Jubel angesichts 
der Befreiung blieb aus. „Wir hatten 
so lange von Dreck und Tod umge-
ben gelebt, dass wir es kaum noch 
merkten“, sagt die Überlebende 
Anita Lasker-Wallfisch. Erst wenige 
Tage vor der Befreiung hatte sie mit 
ihrer Schwester Verstorbene quer 
durchs Lager in ein Massengrab zer-
ren müssen.

Bergen-Belsen diente nach Be-
ginn des Zweiten Weltkriegs zu-
nächst als Lager für französische und 
belgische, später auch für sowjeti-
sche Kriegsgefangene. Seit 1943 war 
das Lager in der Lüneburger Heide 
ein KZ für Juden aus ganz Europa. 
Im Herbst 1944 wurden zahlreiche 
Frauen aus Auschwitz-Birkenau und 
anderen Todeslagern im Osten dort-
hin gebracht. Unter ihnen war Anne 
Frank, die 1945 an Typhus starb. 

In Bergen-Belsen gab es keine 
Gaskammern und keine systemati-
schen Morde. Die Menschen star-

KZ BERGEN-BELSEN

Der Ort, an dem Anne Frank starb
Briten befreiten das Lager vor 75 Jahren – Bilder der Leichenberge gingen um die Welt

ben durch Hunger und Seuchen. 
Im Januar 1945 wurden 1000 Tote 
gezählt, im Februar schon 7000, im 
März weitere 18 000. Das Kremato-
rium reichte nicht aus, um alle Lei-
chen zu verbrennen. 

Am Tag der Befreiung drängten 
sich über 50 000 Häftlinge auf dem 
Gelände. Die Leichen wurden in 
Massengräbern bestattet, die Überle-
benden in die nahe gelegenen Wehr-
machtskasernen gebracht. Dort 
starben noch rund 14 000 Insassen 
an den Folgen der Haft. Insgesamt 
kamen im KZ Bergen-Belsen nach 
heutigen Erkenntnissen mindestens 
52 000 Menschen ums Leben.

Fünf Monate nach der Befreiung 
wurde 45 Angehörigen der SS-La-
germannschaft der Prozess gemacht. 
Sie mussten sich ab dem 17. Sep-
tember vor einem britischen Mili-
tärgericht in Lüneburg verantwor-
ten. Der Belsen-Prozess endete mit 
elf Todesurteilen – unter anderem 
für Lagerkommandant Josef Kra-
mer.

Das ehemalige Lagergelände, auf 
dem Häftlinge schon einen Tag nach 
der Befreiung ein Kreuz aus Birken-
holz errichtet hatten, wurde von 
1945 bis 1950 als Aufenthaltsort für 
„Displaced Persons“ benutzt: Zivi-
listen, die sich kriegsbedingt außer-

halb ihres Heimatstaats aufhielten 
und ohne Hilfe nicht zurückkehren 
konnten – insbesondere Zwangs-
arbeiter, ehemalige KZ-Häftlinge 
und Osteuropäer, die vor der sowje-
tischen Armee geflohen waren.

Abgeordnete interniert
Heute erinnert eine Gedenkstät-

te an das Leid der Häftlinge. Viele 
Besucher kommen vor allem wegen 
des wohl prominentesten Opfers 
Anne Frank. Gedenkstätten-Leiter 
Jens-Christian Wagner will jedoch 
den Blick auch auf andere Biogra-
fien lenken. „Ganz wichtig ist mir, 
dass wir neben der Erinnerung an 
die jüdischen Opfer des KZ Ber-
gen-Belsen, die etwa die Hälfte der 
Toten hier waren, auch die politi-
schen Häftlinge nicht aus dem Blick 
verlieren“, betont er. Kaum jemand 
wisse, dass viele Reichstagsabgeord-
nete der Weimarer Republik in Ber-
gen-Belsen interniert waren.

Um den 15. April finden in Ber-
gen-Belsen normalerweise Gedenk-
veranstaltungen statt, an denen auch 
Überlebende teilnehmen. Für viele 
von ihnen ist das Datum der Be-
freiung eine Art zweiter Geburtstag. 
Zum Jubiläum in diesem Jahr war 
eine besondere Feier mit mehreren 

Tausend Gästen und 120 Überle-
benden geplant. Aufgrund der Co-
rona-Krise musste sie abgesagt wer-
den. Sie soll nun im nächsten Jahr 
nachgeholt werden.

Dass naturgemäß immer mehr 
Zeitzeugen sterben, bereitet Wag-
ner Sorge, weil damit auch eine Art 
moralischer und politischer Schutz-
schirm für die Gedenkstätten weg-
fällt. „Immer dann, wenn es Angrif-
fe auf die Erinnerungskultur gab, 
haben sich maßgebliche Überleben-
de zu Wort gemeldet. Das hat uns 
häufig geholfen.“ Michael Althaus

  SS-Männer laden unter den Augen britischer Soldaten Todesopfer des Konzentra-
tionslagers Bergen-Belsen auf einen Lastwagen. Foto: imago images/Photo12

  Anne Frank ist die bekannteste Insas-
sin des KZ Bergen-Belsen. Sie überlebte 
Hunger und Krankheiten nicht.

  Jens-Christian Wagner leitet die Ge-
denkstätte Bergen-Belsen. Er will den 
Blick auch auf die nicht-jüdischen Opfer 
lenken. Fotos: KNA, gem
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SOLLSCHWITZ – Jahr für Jahr 
verkünden sie am Ostersonntag 
die Auferstehung Christi – und 
das seit Jahrhunderten. In neun 
Prozessio nen in der Oberlausitz 
ziehen Oster reiter singend und 
betend durch Orte und Flure. 
Dieses Jahr ist alles anders: Wegen 
der Corona-Pandemie findet das 
Osterreiten nicht statt. Für Peter 
Bresan aus Sollschwitz wäre es der 
75. Ritt gewesen. Im Interview 
spricht der 87-jährige Sorbe über 
die besondere Situation, seine Er-
innerungen und Hoffnungen.

Herr Bresan, das Osterreiten darf 
laut Verfügung des sächsischen Ge-
sundheitsministeriums in diesem 
Jahr nicht stattfinden. Wie nah-
men Sie diese Nachricht auf?

Mit Bedauern, jedoch auch mit 
Einsicht. Die Gesundheit des Ein-
zelnen steht jetzt an erster Stelle. Die 
weltweite Corona-Pandemie hat be-
reits viele Opfer gefordert.

Sie haben bereits eine Alternative 
für den Osterritt entwickelt.

In Sollschwitz gibt es in meinem 
direkten Umfeld sieben Osterrei-
ter, die Bresan heißen. Wir werden 
einzeln – in Gehrock und Zylinder 
– vor unsere Häuser treten. Wir 
werden zu einem vereinbarten Zeit-
punkt am Oster morgen gemeinsam 
singend und betend die frohe Bot-
schaft der Auferstehung Jesu Christi 
verkünden. Im Abstand werden sich 
auch die Familienangehörigen nach 
draußen begeben.

Wie kamen Sie zum Osterreiten?
Ich bin in der Sollschwitzer 

Mühle aufgewachsen. Wir waren 
eine große Familie. Meine Mutter 
brachte zwölf Kinder zur Welt. Jedes 
Kind sah sie als Gottes segen an. Die 
Großväter, die Onkel, mein Vater – 
sie alle waren Osterreiter. Sie pfleg-
ten den Brauch mit Inbrunst und 
Überzeugung. Sie gaben mir viel 
Liebe zu den Tieren mit. Frühzeitig 
durfte ich in der elterlichen Land-
wirtschaft die Pferde füttern, put-
zen, ausmisten und ausreiten. Die 
Pferde waren damals lebenswichtig. 
Sie waren unsere einzigen Zugtiere.

Wie erlebten Sie Ihre erste Prozes-
sion zu Pferd mit?

Das war 1946. In Sollschwitz war 
der junge Reiter Jurij Mros erkrankt. 
Ich war damals erst 13 Jahre alt. 
Spontan durfte ich an seiner Stelle 

CORONA-PANDEMIE STOPPT DIE TRADITION

Die Sorben, ein österliches Volk
Zu Pferd Christi Auferstehung verkünden – 75. Osterritt für Rekordhalter fällt aus

mitreiten. Damals gab es kaum Os-
tergeschirr. Ich selbst hatte nur ei-
nen Sattel und einen Halfter. 

In Wittichenau meinte eine Frau 
zu ihrer Tochter: „Schau mal, so ein 
armer Osterreiter. Der hat ja nicht 
einmal eine Blume ...“ Spontan lief 
die Frau ins Haus. Sie brachte eine 
Kunstblume für mein Pferd mit. 
Das war eine unerwartete, berüh-
rende Geste. Die Lieder und Gebete 
hatte ich zuvor fleißig geübt. Er-
schöpft, doch glücklich im Herzen 
kehrte ich von der ersten Prozession 
zurück. Seitdem ritt ich Jahr für Jahr 
mit – bei jedem Wetter.

An welche prägenden Ereignisse er-
innern Sie sich?

Ostern 1957 kam ein heftiger 
Sturm auf. Der wehte uns die Zy-
linder vom Kopf. Fahnen und Os-
terkreuze waren kaum zu halten. 
Da hieß es: Ruhe bewahren und 
durchhalten. Am Ostersonntag 
1963 regnete es den ganzen Tag 
lang in Strömen. Wir hatten Was-
ser in den Stiefeln und waren völlig 
durchnässt. Schützende Regenmän-
tel wie heute gab es nicht. 

1977 kam Kardinal Alfred 
Bengsch in die Lausitz und segnete 
uns Osterreiter aus. Das war eine 
hohe Ehre und Wertschätzung für 
uns. Ostern 1985 segnete uns Kar-
dinal Joachim Meisner aus. Er war 
damals Vorsitzender der Berliner 
Bischofskonferenz (der DDR, Anm. 

d. Red). Ihnen folgte 2015 Bischof 
Wolfgang Ipolt aus Görlitz.

Ein besonderes Jahr war 2005.
Damals nahmen 1701 Osterrei-

ter an den neun Prozessio nen in der 
Oberlausitz teil. Das war Rekord. 
Wittichenau als zweisprachige sor-
bisch-deutsche und älteste Prozes-
sion stellte mit 472 Teilnehmern die 
meisten Reiter.

Gab es auch brenzlige Zwischen-
fälle?

Ja. Gefährlich wird es, wenn das 
Pferd dem Reiter den Gehorsam 
verweigert. Mir selbst passierte das 
zwei Mal. Beim Aufsteigen bäum-
te sich das Pferd plötzlich auf und 
überschlug sich. Gott sei Dank blie-
ben Pferd und Reiter unverletzt.

Was bedeutet Ihnen die Osterbot-
schaft?

Ostern ist das höchste Fest der 
Christenheit. Ostern feiern wir die 
Auferstehung des Herrn. Der Tod 
hat nicht das letzte Wort! Das Leben 
siegt über den Tod. Ostern nimmt 
uns die Angst vor dem Tod. Er ge-
hört mit zum Leben, ist nur die 
Pforte zum ewigen Leben. Daran 
glauben wir Christen. Diese Tiefe 
jedes Jahr neu zu erleben, das ist eine 
wunderbare Gnade.

Warum ist das Osterreiten in der 
zweisprachigen Lausitz so tief ver-
wurzelt?

Die Sorben sind ein tiefgläubiges, 
österliches Volk. Der feste Glaube 
gibt mir die Zuversicht, dass unser 
Volk weiterbesteht und lebendig 
bleibt. Der evangelische Pfarrer Jan 
Kilian – er stand 1854 an der Spit-
ze sorbischer Auswanderer nach 
Texas – unterstrich einst: „Sorben, 
bewahrt euch treu eurer Vorfahren 
Sprache und Glauben.“ Solange wir 
uns daran halten, wird auch das Os-
terreiten weiterbestehen.

In diesem Jahr wären Sie zum 75. 
Mal mitgeritten. Was bewegt Sie 
dabei?

So ein Jubiläum hat bisher in 
der Geschichte der Osterreiter-Pro-
zessionen in der Oberlausitz noch 
niemand erreicht. Ich hoffe, dass 
ich das Jubiläum im nächsten Jahr 
einlösen kann. Dazu erbitte ich vom 
Herrgott die nötige Gesundheit. Ich 
spüre: Je älter ich werde, umso jün-
ger fühle ich mich.

 Interview: Andreas Kirschke

  Tierarzt Peter Bresan wäre in diesem Jahr zum 75. Mal bei der Wittichenauer 
 Osterprozession mitgeritten. Das Bild unten zeigt den 87-Jährigen beim Osterritt ne-
ben seinem Sohn Ambrosius. Fotos: Kirschke, Katolski Posoł/Rafael Ledźbor
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EGLOFFSTEIN  –  In Bieberbach 
in der Fränkischen Schweiz sorgt 
die geltende Ausgangsbeschrän-
kung für eine Zwangspause bei 
einem weithin beliebten Brauch. 
Der dortige Osterbrunnen hat es 
vor Jahren mit der Unmenge an 
dafür bemalten Eiern bereits in 
das Guiness-Buch der Rekorde ge-
schafft. 

Wegen der Ansteckungsgefahr 
durch das Virus darf der Brunnen 
heuer nicht aufgebaut werden. So 
lautet die Anweisung des zustän-
digen Landratsamts im oberfrän-
kischen Forchheim, erklärt die 
Vorsitzende des Bieberbacher Hei-
matvereins „Club 22“, Barbara Pi-
ckelmann. Die Absage wurde im 
Dorf natürlich mit Enttäuschung 
aufgenommen.

Letztlich hat der „Club 22“ die 
Entscheidung aber bereitwillig ak-
zeptiert. Bereits seit 1982 sind die 
Mitglieder des Heimatvereins in 
dem 400-Seelen-Dorf, einem Orts-
teil des Markts Egloffstein, für das 
Schmücken der österlichen Attrak-
tion verantwortlich. Nun müssen 
die Bieberbacher auf den farbenfro-
hen Schmuck ihres Brunnens und 
damit auch auf das Lob so mancher 
auswärtiger Betrachter verzichten. 
Zu den Besuchern zählten auch 
schon Gäste aus der Schweiz. 

Aber auch rund 200 ehrenamtli-
che Stunden der Vorbereitung, die 
von 25 Helfern in den vergangenen 
Monaten bereits geleistet wurden, 
waren praktisch umsonst. Vor we-
nigen Wochen, als von der Gefahr 
des Virus schon berichtet wurde, 

BRAUCHTUM ABGESAGT

Die Dorf-Attraktion macht Pause
In Franken werden an Ostern die Brunnen geschmückt – Viele Helfer packen mit an

hatte man sich im Verein noch 
dazu durchgerungen, den Oster-
brunnen schmücken und öffentlich 
präsentieren zu wollen. Jeder hätte 
ja selbst entscheiden können, ob er 
den Brunnen besucht, sagt Pickel-
mann. Nun verschickte die Behörde 
per E-Mail die Eilmeldung über die 
Absage. 

Wenn er geschmückt werden 
darf, ist der Bieberbacher Oster-
brunnen einer der größten und be-
kanntesten weit und breit. Seit dem 
Jahr 2000 ist das farbenprächtige 
Schmuckstück im Guinness-Buch 
der Rekorde eingetragen. Die bei 
einem großen Publikum beliebte 
Augenweide besteht nämlich unter 
anderem aus mehr als 10 000 von 
Hand bemalten Eiern.

Zusammen mit den Blumen, 
Kränzen und Girlanden können die 
kleinen Kunstwerke im Dorf in der 
Regel von Palmsonntag bis 14 Tage 
nach Ostern besichtigt werden. Zu 
diesem Fest die Dorfbrunnen zu 
schmücken, ist eine Tradition, die 
über die gesamte Fränkische Schweiz 
verbreitet ist, fast in allen Dörfern. 
Mehr als 100 Jahre reicht der Brauch 
zurück, der in diesem Jahr nun un-
terbrochen werden muss, natürlich 
auch in der Umgebung.

Zur Vielfalt der Motive auf den 
Eiern gehören vor allem österliche 
Symbole. Schließlich sollen die Be-
trachter wissen, was an dem Fest ge-
feiert wird. So ist auf vielen Eiern das 
Lamm aufgemalt, kombiniert mit 
dem Kreuz. Beides steht sinnbildlich 
für Tod und Auferstehung. Nicht 
zu übersehen auch der Hahn. Die-
ses Motiv ist an eine Szene aus der 

Passionsgeschichte angelehnt: „Noch 
ehe der Hahn kräht, wirst du mich 
dreimal verleugnen“, spricht Jesus zu 
Petrus (Mt 26,34). 

Außerdem sind auf den zerbrech-
lichen Gebilden historisch markante 
Gebäude zu bewundern, etwa die 
Ortskirche oder die Burg Egloff-
stein. Andere Motive stehen für die 
Fruchtbarkeit des Lebens, die an Os-
tern zutage tritt: Blumen, Frühlings-
pflanzen, Hasen, Küken und Schwä-
ne. Zur Theologie dieses Brauchtums 
gehört auch, dass der Brunnen und 
das Wasser Symbole für das Leben 
und den Glauben sind. 

Von Hühnern und Gänsen
Die Vorbereitungen für die auf-

wändige Dekoration beginnen stets 
Anfang des Jahres. Die Männer 
suchen im Wald Tannengrün. Die 
Frauen binden daraus 200 Meter 
lange Girlanden, an denen die Eier 
befestigt werden. Diese stammen 
von Hühnern, Gänsen und Strau-
ßen. Plastik kommt in Bieberbach 
nicht in Betracht, erläutert die Ver-
einsvorsitzende.

„Wir haben im Ort noch private 
Hühner- und Gänsehalter“, erzählt 
Pickelmann. „Fünf Familien in Bie-
berbach blasen rechtzeitig frische 
Eier aus und stellen sie für den Os-
terbrunnen bereit.“ Nicht alle 10 000 

Eier müssen jedes Jahr neu organi-
siert und bemalt werden. Doch fast 
jedes Mal müssen über 1000 beschä-
digte Eier ersetzt werden. Manche 
können noch repariert werden. Mit 
speziellem Klebstoff werden Risse im 
Innern der Schale „geflickt“.

In der Regel schon um Weihnach-
ten herum sammelt Barbara Pickel-
mann die neuen Eier ein. Auch dieses 
Jahr saßen in den Wintermonaten 
Frauen, Männer und Kinder zusam-
men – in den vergangenen Wochen 
wegen der Kontakt beschränkungen 
jeweils nur innerhalb der Familien 
der Vereinsmitglieder –, um die fri-
schen Eier zu bemalen. Die Künst-
ler verwenden wasserfeste Farben. 
Danach werden die Eier getrocknet 
und mit einem Klarlack versiegelt. 
Schließlich sollen die kleinen Kunst-
werke lange Zeit licht- und wetter-
resistent bleiben.

„Spenden-Ei“
Zum Glück helfen jedes Jahr so 

viele Mitglieder des Heimatvereins 
ehrenamtlich. Andernfalls „könnte 
man die Aktion wohl nicht finan-
zieren“, gibt die Vorsitzende zu be-
denken. Sponsoren und Besucher 
helfen dabei, die Materialkosten zu 
bezahlen. Am Osterbrunnen kann 
jeder, der das Werk besichtigt, Geld 
in ein „Spenden-Ei“ einwerfen. Der 
Reinerlös, in der Regel rund 1500 
Euro, sollte in diesem Jahr eigentlich 
einer Einrichtung für schwerstkran-
ke Kinder in der Nähe von Bamberg 
zugutekommen.

Die Zwangspause für den Brauch, 
der es zu internationaler Bekannt-
heit gebracht hat, sieht Pickelmann 
gelassen. „Natürlich werden die 
neuen Eier in diesem Jahr nicht prä-
sentiert. Aber wir sind optimistisch, 
dass im nächsten Jahr wieder normal 
Ostern gefeiert werden kann.“

 Josef Kleinhenz

  Der Osterbrunnen von Bieberbach, wenn er aufgebaut ist. Der Hahn gehört zu den 
biblischen Motiven (rechts). Fotos: Kleinhenz

Einige Bauteile 
des Brunnen- 
schmucks sind 
längst fertigge-
stellt. Wegen der 
Absage bleiben 
sie in diesem Jahr 
im Depot. 

Foto: Pickelmann
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Es ist zehn Uhr am Ostermontag 
in Traunstein. Auf dem Stadt-
platz, zu Füßen der Pfarrkirche, 

hat sich eine große Menschenmenge 
gebildet. Aus allen Richtungen tref-
fen Reiter in historischen Kostümen 
ein. Knapp 400 prächtig geschmück-
te Pferde werden es schließlich sein, 
die dem Herold beim Traunsteiner 
Georgi-Ritt zur kleinen Ettendorfer 
Kirche folgen, die auf einem Hügel 
hoch über der Stadt liegt.

So war es im vergangenen Jahr. 
Und in den Jahren zuvor. Diesmal 
wird kein Reiter das Zentrum der 
kleinen Stadt im Chiemgau ansteu-
ern. Die Corona-Pandemie beschert 
auch diesem jahrhundertealten Os-
terbrauch eine Zwangspause. Den 
Teilnehmern und Zuschauern bleibt 
in diesem Jahr nur die Erinnerung 
an 2019 – und die Vorfreude auf 
das kommende Jahr. Dann soll der 
Brauch wieder stattfinden.

Albert Schmied ist Vorsitzender 
des St.-Georgs-Vereins, der den Ritt 
organisiert. Und er ist Herold. Ihm 
folgen bei dem Zug bedeutende Per-
sönlichkeiten aus der Stadtgeschich-
te: der Lindl und der Eiserne Ritter, 
beide in Rüstungen. Sie symbolisie-
ren die Wehrhaftigkeit der Stadt im 
Mittelalter. Römische Reiter sind 
ebenso dabei wie Landsknechte und 
höfische Damen. Natürlich hat auch 
der heilige Georg seinen Auftritt, 
der als Schutzpatron der Tiere gilt.

Der älteste Nachweis des Traun-
steiner Ritts stammt aus dem Jahr 
1762. Seit 2016 steht er im bun-
desweiten Verzeichnis des Immate-
riellen Kulturerbes. „Dass wir den 
Titel erhalten haben, liegt auch da-
ran, dass im Laufe der Zeit nichts 
verkitscht wurde“, meint der Vorsit-

GEORGI-RITT UND SCHWERTERTANZ IN TRAUNSTEIN

Der Frühling besiegt den Winter
Jahrhundertealter Osterbrauch scheitert an Corona – Vorfreude auf kommendes Jahr

zende des rund 600 Mitglieder star-
ken Georgi-Vereins. Bitten örtlicher 
Brauereien, Bierstände aufstellen zu 
dürfen, lehnt der Verein ab. „Der 
Wallfahrts charakter soll bewahrt 
werden“, begründet Schmied.

Über sieben Kilometer verläuft 
die Prozession. Drei Hügel müssen 

von den Pferden gemeistert werden. 
Nicht einfach, wenn man auch noch 
Kutschen voller Musikanten ziehen 
muss. Trotz der Anstrengungen und 
trotz der nicht leisen Musik: Die 
Pferde blieben gelassen, versichert 
Schmied. „Es sind Kaltblüter.“

Famoses Alpen-Panorama
Den Anstieg zur Ettendorfer Kir-

che belohnt das famose Panorama 
der nahen Chiemgauer Alpen. Die 
Schaulustigen, die es sich auf De-
cken bequem machen, sehen einen 
farbenfrohen Zug vorbeiziehen, in 
dem gebetet, gesungen und musi-
ziert wird. Die Dörfer der Umge-
bung sind mit eigenen Abordnungen 
in Tracht vertreten. Man erkennt sie 
an den stolz gezeigten Standarten 
mit dem Gemeindewappen. 

In der Fastenzeit suchen Ver-
einsmitglieder traditionell alle 14 
Gemeinden auf und laden sie im 
festlichen Rahmen sogenannter 
Rittbitten zur Teilnahme ein. Dieser 
Brauch ist Bestandteil des Traunstei-
ner Georgi-Ritts und soll den regio-
nalen Zusammenhalt stärken.

Rittern und Ortsvertretern folgt 
der Zug der Geistlichen mit dem 
Georgs-Wagen, auf dem der Heilige 
den Drachen erlegt. Vier Mädchen 
tragen das Modell der Ettendorfer 
Kirche, dem Ort des Bitt- und des 
Dankgottesdiensts. Auch lachende 
Kinder auf Ponys haben sich in den 
Zug eingereiht. 

Von einem Treppenabsatz am 
Gotteshaus segnet ein Priester die 
Vorbeireitenden. Danach umrun-
den sie das Gebäude und machen 
sich nach einer Verschnaufpause auf 
den Rückweg. Am Stadtplatz er-

halten Ross und Reiter dann ihren 
zweiten Segen. Dieses Mal sitzt der 
Pfarrer selbst im Sattel.

Wenn die Fahnenschwinger auf 
die Bühne treten, kündigt das den 
Auftritt der Schwerttänzer an. Deren 
erste, unmissverständliche Ak tion 
ist das Präsentieren ihrer Waffen. 
Jetzt soll es dem Winter an den Kra-
gen gehen! Wohl um sicherzugehen, 
dass es der Frühling auch wirklich 
schafft, findet der Tanz zweimal statt 
– vor und nach dem Georgi-Ritt.

Der Winter, von zwei jungen Bur-
schen dargestellt, zeigt sich zunächst 
in bester Verfassung: Die „Wurstl“ 
springen wild herum und schlagen 
das Rad. Dann kommen ihnen die 
zahlenmäßig deutlich überlegenen 
Frühlingsboten bedrohlich nahe. 
Angeführt werden sie von einem 
Herrn in roter Tracht. Sein Gefolge 
trägt blaue, grüne sowie schwarze 
Westen und Hosen, die Tracht der 
Landsknechte des 16. Jahrhunderts. 

Schließlich haben sie die beiden 
Wintergeister umzingelt und zielen 
mit ihren Schwertern auf ihre Hälse. 
Keine Chance, der Frühling hat 
gesiegt! Auf der Plattform, die die 
zusammengesteckten Schwerter bil-
den, wird der Anführer emporgeho-
ben und dem Publikum präsentiert. 

„Der Schwertertanz, der sich 
bis ins Jahr 1530 zurückverfolgen 
lässt, war ursprünglich ein eigener 
Brauch“, sagt Albert Schmied. Wäh-
rend der Säkularisation verboten, 
dann vergessen, sei diese Tradition 
in den 1920er Jahren wiederent-
deckt worden. Seit 1926 wird sie 
mit dem Georgi-Ritt kombiniert. 
Daher gehören auch beide Bräuche 
gemeinsam zum Immateriellen Kul-
turerbe Deutschlands. Ulrich Traub

  Traunsteins Schutzherr, der Lindl, reitet in die Stadt ein.  Fotos: Traub (4)   Beäugt von Schaulustigen: ein Priester unterhalb der Ettendorfer Kirche.

  Frühlingsboten in Landsknechtstracht 
verjagen den Winter.

  Albert Schmied steht dem Traunstei-
ner St.-Georgs-Verein vor. Sein Georgi- 
Ritt fällt in diesem Jahr aus.
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Für die Ärmsten der Armen
Ein Virus hat derzeit das Leben im Griff. 
Die meisten Menschen in Deutschland 
bleiben zu Hause und befolgen die An
weisungen von Politikern und Ärzten. 
Viele haben Angst – um ihre Lieben, ihre 
Gesundheit, den Arbeitsplatz. Diese Ge
fühle angesichts einer Bedrohung, die 
für alle neu ist, sind völlig verständlich. 
Doch der Blick in die armen Länder der 
Welt zeigt, wie gut es den Menschen 
hier trotz der Krise immer noch geht. 
In den Slums, wo Menschen kein fließen
des Wasser haben, wo sie gezwungen 
sind, auf engstem Raum zusammenzu
leben, wo es an Ärzten und medizini
scher Ausrüstung mangelt, sind die Ar
men dem Virus schutzlos ausgeliefert. 
Durch die Ausgangssperren haben die 

Familien keine Einnahmen. Sie können 
sich nicht einmal das Lebensnotwen
digste kaufen, drohen zu verhungern.  
Die Steyler Missionare haben sich dem 
Dienst für Menschen in Not verschrieben. 
Das gilt besonders in Krisenzeiten wie 
diesen. Sie sorgen dafür, dass in Asien, 
Afrika und Lateinamerika Krankenhäuser 
und stationen mit Medikamenten, Atem
schutzmasken und Schutzanzügen aus
gerüstet werden. Sie versorgen Pfarreien 
und soziale Einrichtungen mit Lebensmit
teln. Mit einer Spende kann jeder diese 
Arbeit unterstützen und den Ärmsten der 
Armen in dieser schweren Zeit helfen. 

Informationen:
www.steylernothilfe.eu

In den Slums 
– wie hier im indi-
schen Bhopal – 
herrscht qualvolle 
Enge. Die 
hygienischen 
Bedingungen sind 
katastrophal. 

Foto: SVD

Steyler Mission
Gemeinnützige Gesellschaft für Auswärtige Missionen mbH
Arnold-Janssen-Str. 32
53757 Sankt Augustin
Tel.: 0 22 41 / 2 57 63 00
E-Mail: info@steyler-mission.de
Internet: www.steyler-mission.de

Für Mensch und Schöpfung

Hilfswerke
nicht vergessen ...

Für viele gemeinnützige Organisa
tionen ist die derzeitige Krise eine 
große Belastung. Sie haben zum 
einen mit den Auswirkungen der 
CoronaPandemie auf ihre Beschäf
tigten zu kämpfen. Zum anderen 
müssen sie auf Benefizveranstal
tungen verzichten. Daher fallen 
Einnahmen geringer aus. Das 
Deutsche Sozialinstitut für Soziale 
Fragen betont deshalb, wie wichtig 
besonders jetzt Geldspenden für 
Hilfswerke sind. Damit deren 
wichtige Arbeit weitergehen kann. 

Kirche mahnt zu Solidarität
Die katholische Kirche in Deutschland 
hat dazu aufgerufen, trotz der Coro
naKrise die internationale Solidarität 
nicht zu vergessen. Der Vorsitzende der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bischof 
Georg Bätzing, wies darauf hin, dass die 
Pandemie weltweit die Schwächsten be
sonders treffe. Das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) erklärte, die 
Verbundenheit mit den Menschen in al
ler Welt und der Zusammenhalt in Europa 
dürften nicht in Frage gestellt werden.
Die Menschen in den Ländern des Sü
dens würden durch die Krise viel här
ter getroffen, erklärte ZdKPräsident 
Thomas Sternberg. Problematisch sei, 
dass das riesige CoronaHilfspaket, das 
der Bundestag beschlossen habe, sich 
ausschließlich auf die innere Sicherheit 
konzentriere. „Es fehlen die Unterstüt
zungsleistungen jenseits der deutschen 
Grenzen, für die Pandemiebekämpfung 
in Europa und das solidarische Miteinan
der weltweit“, bedauerte Sternberg.
In den Ländern des Südens fehlten Ge
sundheitsstationen und Krankenhäu
ser, Ärzte und Pflegepersonal. „Wohin 
sollen sich die Millionen von Menschen 
wenden, die in Slums eng beieinander 
leben oder auf der Flucht vor Terror und 
Krieg sind?“ Das ZdK appellierte an die 

Bundesregierung und die EU, in stabile 
Gesundheitssysteme und kurzfristige 
Hilfeangebote in Entwicklungsländern 
zu investieren. Auch dürfe Europa nicht 
seine Grenzen hochziehen und neue Bar
rieren aufbauen.
CaritasPräsident Peter Neher rief dazu 
auf, die Situation der Flüchtlinge nicht 
aus dem Blick zu verlieren. Vor allem 
für die Menschen in den Lagern auf den 
griechischen Inseln stelle die Pandemie 
eine enorme Gefahr dar. Die hygie
nischen Bedingungen seien dort verhee
rend, medizinische Hilfe werde kaum ge
währt. „Jetzt kommt es darauf an, kranke 
Kinder und ältere Menschen, die bereits 

geschwächt sind, schnellstens aus den 
Lagern zu evakuieren, bevor es dort zu 
einer unaufhaltsamen Verbreitung der 
Krankheit kommt“, betonte der Präsident 
des katholischen Wohlfahrtsverbands. 
Auch das katholische Entwicklungshilfs
werk Misereor rief dazu auf, die inter
nationale Solidarität nicht zu vergessen. 
Es stehe Deutschland als reicher Na tion 
sehr gut an, den Ärmsten und etwa 
den Flüchtlingen in Syrien und in Grie
chenland weiter zu helfen, unterstrich 
MisereorHauptgeschäftsführer Pirmin 
Spiegel. Er appellierte an die deutschen 
Katholiken, durch Spenden Solidarität zu 
zeigen.  KNA

  Menschen in Armut können sich kaum vor einer Ansteckung schützen. Sie brau-
chen deshalb dringend finanzielle und medizinische Unterstützung. Fotos: gem
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Geschenke, die doppelt erfreuen
Wer kennt das nicht? Ein Geburtstag, der 
Muttertag oder eine Goldhochzeit stehen 
an, aber die Jubilare haben schon alles, 
was sie sich wünschen. Mit einem be-
sonderen Spendengeschenk kann man 
seinen Lieben eine Freude machen und 
gleichzeitig armen Menschen im Süden 
eine Impfung, eine Ziege oder ein paar 
Schulbücher schenken – und so die Welt 
ein Stückchen besser machen.
Unabhängig von Glauben, Kultur oder 
Hautfarbe setzt sich Misereor für die 
Frauen, Männer und Kinder ein, denen 
das Recht auf ein Leben in Würde, Frei-
heit sowie ausreichender und gesunder 
Versorgung verwehrt bleibt. Eine Spende 
an das Werk für Entwicklungszusammen-
arbeit ermöglicht das Prinzip der Hilfe zur 
Selbsthilfe: Die ärmsten der Armen kön-
nen sich dank dieser Unterstützung mit 
eigener Kraft aus Not und Ungerechtig-
keit befreien.
Armut, Hunger, Krieg und Umwelt-
verschmutzung: Gemeinsam mit Pro-
jektpartnern vor Ort und Spenden aus 
Deutschland findet und unterstützt 
Misereor langfristig Lösungen für die 
dringlichsten Probleme benachteiligter 
Menschen im Süden. Dafür erhält Mi-
sereor deutschlandweit Unterstützung, 

unter anderem vom Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung. 
Dabei kann jeder helfen: Zum Beispiel, 
indem er eine Impfung für einen Säug-
ling in Afrika, Hühner für eine Familie 
oder ein Zirkuszelt für Jugendprojekte 
in Brasilien verschenkt. Diese Spenden-
geschenke machen doppelt froh: Die 
beschenkten Angehörigen oder Freunde  
und die Menschen, denen mit dieser 
Spende das Leben leichter gemacht wird.

Spendengeschenke

Astrid Lambertz (Foto rechts) ist beim 
katholischen Hilfswerk Misereor An-
sprechpartnerin für Spenderinnen 
und Spender. „Auch in Zeiten der 
Corona-Krise können Sie lieben Men-
schen mit einem Spendengeschenk 
eine Freude machen“, sagt Lambertz. 
„Gerne verschicken wir Ihre perso-
nalisierte Karte direkt an den Be-
schenkten. Dafür brauchen wir nur 
seine Postadresse und einen kurzen 
Kartentext.“ 
Wer sich für diese Form des Spendens 
interessiert, kann sich auf der Inter-
netseite des Hilfswerks eingehend 
informieren. „Oder rufen Sie mich ein-
fach an. Ich helfe Ihnen gerne!“, ver-
spricht Lambertz. Spendengeschenke 
stehen beispielhaft für die Arbeit von 
Misereor in Afrika, Asien und Latein-
amerika.
„Wenn Sie das Geschenk lieber selbst 
versenden, erhalten Sie von uns eine 
Geschenkkarte per Post sowie eine 
Geschenk-Urkunde zum Ausdrucken“, 
erklärt die Spenderbetreuerin. Das sei 

wie ein Gutschein, nur schöner. „Sie 
können das Spendengeschenk gerne 
auch als verspäteten Ostergruß oder 
zum Muttertag verschicken – mit ei-
nem passenden Motiv.“ 

Informationen:
Internet: www.misereor.de/geschenke
E-Mail: Astrid.Lambertz@misereor.de
Telefon: 0241/442119
Spendenkonto: 
IBAN DE75 3706 0193 0000 1010 10

  Misereor unterstützt weltweit Men-
schen durch Hilfe zur Selbsthilfe. 
 Fotos: Misereor
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Starke Frauen gegen Corona
Millionen mutige Frauen weltweit set-
zen sich aktuell für die Eindämmung der 
Corona-Pandemie ein. Sie erhalten die 
Gesellschaft am Leben – durch ihre Ar-
beit in zivilgesellschaftlichen Initiativen 
und Organisationen, ihre Tätigkeit in sys-
temrelevanten Berufsfeldern wie Pflege 
oder Einzelhandel und nicht zuletzt durch 
ihre vitale Rolle in der Familie. Gleichzei-
tig verstärken sich in Krisen bestehende 
Ungleichheiten und damit die Benachtei-
ligung von Frauen. 
Die durch Ausgangssperren zusätzlich 
anfallenden Fürsorgearbeiten werden 
zum Großteil von Frauen übernommen. 
Das gilt für den Unterricht zu Hause für 
die Kinder, Einkäufe für ältere Verwand-
te genauso wie für die Pflege von Men-
schen in Quarantäne. Auch Ausgangs-
sperren selbst bergen für Frauen Gefahr: 
Sorgen, Stress und Alkoholkonsum sind 
bekannte Auslöser für familiäre Gewalt. 
Fachberatungsstellen gehen von stei-
genden Fallzahlen aus. Zufluchtsorte 
sind für Frauen nicht zu erreichen oder 
bereits jetzt überlastet.
Die Auswirkungen von Krisen auf Frauen 
potenzieren sich, wenn sie schon vorher 
stärker von Ungerechtigkeit, Gewalt und 
Armut betroffen waren. medica mondi-
ale unterstützt seit mehr als 25 Jahren 
Betroffene sexualisierter Gewalt in Kri-
sengebieten weltweit. Die Hilfsorgani-
sation weiß, welche Gefahren für Frauen 

bestehen und wie eine Krise ihre Situati-
on verschlechtern kann. 
Aus der Ebola-Epidemie in Westafrika hat 
die Frauenrechtsorganisation gelernt: Es 
ist jetzt wichtig, Schutzmechanismen 
aufzubauen, die nicht nur wirksam ge-
gen das Virus sind, sondern die Frauen 
auch vor Gewalt bewahren. 

Die Arbeit geht weiter
So sind in den Projektländern jetzt zwar 
Aufklärungsmaßnahmen über Hygiene 
wichtig. Aber auch die Unterstützung für 
Frauen geht weiter: Wo früher psychoso-
ziale Einzelberatung durchgeführt wurde, 
wollen die Mitarbeiterinnen Betroffenen 
jetzt per Telefon, Videotelefonie oder 
Chat zur Seite stehen. Selbsthilfegrup-
pen sollen ebenfalls in digitale Kanäle 
verlegt werden. Anstatt regelmäßiger 
Besuche sollen Nachbarn ins Vertrauen 
gezogen und gebeten werden, Unter-
stützung zu holen, wenn sie Zeugen fa-
miliärer Gewalt werden. 
Unter diesen Bedingungen heißt es: 
flexibel bleiben, die Arbeit dem Bedarf 
anpassen und wenn notwendig reorga-
nisieren und improvisieren. Denn eins 
ist für die Mitarbeiterinnen von medica 
mondiale klar: „Wir bleiben an der Seite 
von Frauen und Mädchen weltweit und 
machen uns für ihre Rechte stark – trotz 
oder gerade in der Krise.“  

  Starke Frauen setzen sich bei medica mondiale weltweit für die Rechte und den 
Schutz von Frauen und Mädchen ein. Diese Hilfe ist besonders in der derzeitigen Krise 
wichtig. Foto: Medica Liberia

medica mondiale e.V. · Hülchrather Straße 4 · 50670 Köln
Tel.: + 49 (0) 221 - 93 18 98 0 · info@medicamondiale.org

SPENDENKONTO: 
Sparkasse Köln-Bonn
IBAN: DE92 3705 0198 0045 0001 63
BIC: COLSDE33

www.medicamondiale.org
www.facebook.com/medicamondiale 
www.instagram.com/medicamondiale

Wir unterstützen Mädchen und Frauen 
in Krisengebieten weltweit.

Wir sind  
für euch da

Helfen Sie Familien mit  
lebensverkürzend erkrankten Kindern!

Björn Schulz Stiftung
Wilhelm-Wolff-Straße 38 
13156 Berlin
Tel.: 030 398 998 50 
info@bjoern-schulz-stiftung.de 
www.bjoern-schulz-stiftung.de
Vorstand: Bärbel Mangels-Keil

Spendenkonto: Bank für Sozialwirtschaft 
IBAN: DE34 1002 0500 0001 1456 00 
BIC: BFSWDE33BER
Spenden sind steuerabzugsfähig. Erbschaften und 
Vermächtnisse an die Björn Schulz Stiftung sind 
erbschaftssteuerbefreit.

Die Björn Schulz Stiftung begleitet  
seit 1996 Familien mit lebensver-
kürzend erkrankten Kindern, Jugend-
lichen und  jungen Erwachsenen
•  im Sonnenhof, unserem stationären  

Hospiz
•  mit unseren Ambulanten Diensten  

zuhause in den Familien.

CICELY SAUNDERS 

Es geht nicht darum, dem Leben 
mehr Tage zu geben, sondern den 
Tagen mehr Leben.

Hilfe in christlichem Sinne
Die derzeitige Entwicklung im Zusam-
menhang mit dem Corona-Virus trifft 
auch die Björn-Schulz-Stiftung in einem 
noch nicht absehbaren Ausmaß. Der 
Schutz unheilbar und lebensverkürzend 
erkrankter Kinder und Jugendlicher, so-
wohl im stationären Hospiz Sonnenhof 
als auch im häuslichen Umfeld, hat un-
geachtet dessen absolute Priorität.
Die Björn-Schulz-Stiftung reagiert mit 
hohen Sicherheitsmaßnahmen auf die 
Coronavirus-Krise, um das Leben der 
schwerstkranken Kinder nicht zusätz-
lich zu gefährden. Dies geht allerdings 
mit hohen finanziellen Einbußen einher, 
deren Höhe derzeit nicht vorhersehbar 
ist. Geplante Spendenaktionen und 
viele andere Veranstaltungen mussten 
abgesagt werden, eine Durchführung 
in diesen Zeiten wäre nicht zu verant-
worten. Auch eigene Veranstaltungen 
der Björn-Schulz-Stiftung werden in den 
kommenden Wochen nicht stattfinden. 
Damit gehen der Stiftung Spendenein-
nahmen in großem Maße verloren. Gel-
der, die sie dringend zur Erfüllung ihrer 
Arbeit benötigt.
„Die Björn-Schulz-Stiftung dient in christ-
lichem Sinne, hilft betroffenen Familien 
schnell und unbürokratisch. Für diese 
mildtätige und gemeinnützige Arbeit 
sind wir dringend auf Spenden ange-
wiesen“, betont Bärbel Mangels-Keil, 

Vorständin der Björn-Schulz-Stiftung. 
Seit fast 25 Jahren ist die Stiftung bei-
spielgebend in der Kinderhospizarbeit 
tätig. Mit einem umfassenden Unter-
stützungs- und Hilfsangebot begleitet 
sie die gesamte Familie. Denn wenn ein 
Kind schwerst- und lebensverkürzend er-
krankt ist, gerät das Familienleben aus 
dem Gleichgewicht. 

Intensive Zuwendung 
Die Björn-Schulz-Stiftung unterstützt und 
entlastet betroffene Familien bereits ab 
Diagnosestellung, während des meist 
langjährigen Krankheitsverlaufs und 
auch in der Zeit des Abschiednehmens 
und der Trauer: stationär im Sonnenhof, 
dem Hospiz für Kinder, Jugendliche und 
junge Erwachsene, und mit verschiede-
nen ambulanten Diensten zuhause in 
den Familien. 
Das ganzheitliche Konzept des Ambu-
lanten Kinderhospizdienstes der Stiftung 
umfasst die medizinische und pflege-
rische Unterstützung, verbunden mit 
intensiver menschlicher und seelsorge-
rischer Zuwendung. Als erster Ambulan-
ter Kinderhospizdienst in Deutschland 
entlastet die Stiftung, die Trägerin des 
DZI Spendensiegels ist, bereits seit 1997 
betroffene Familien mit ehrenamtlichen 
Familienbegleitern.  bss
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Wir sind da für 
Familien in Not. 
Gerade jetzt.

Online unter sos-kinderdorf.de 
oder als Überweisung:

IBAN DE72 7007 0010 0700 0383 01
BIC DEUTDEMMXXX (Deutsche Bank)

Herzlichen Dank!

Jetzt 

spenden!

Wenn ein Zufluchtsort fehlt
Ein liebevolles Zuhause, das Wärme und 
Geborgenheit bietet, ist zurzeit wichtiger 
als je zuvor. Doch die häusliche Isolation, 
wie sie die Menschen mit der Ausbrei-
tung des Coronavirus derzeit erleben, 
kann für viele Familien zur Krise werden. 
Leidtragende sind oft die Kinder. 
Wenn Geschrei und Streit schon immer 
zum Alltag einer Familie gehörten, kann 
die häusliche Isolation schnell zu einer 
explosiven Mischung führen. Der zehn-
jährige Ferdinand (Name geändert) ist 
beispielsweise ein Kind, das daheim Ge-
walt statt Schutz erfährt. Er lebt in einer 
scheinbaren Vorzeigefamilie, nach au-
ßen wirkt alles perfekt. Niemand ahnt, 
was der Junge für ein Leid aushalten 
muss. Denn sein Vater ist gewalttätig, 
entlädt seinen Ärger und seine Sorgen 
in Schlägen, die Ferdinands Mutter ertra-
gen muss. 
Die Spannung zwischen seinen Eltern 
und das Leid der Mutter sind für den Jun-
gen kaum zu ertragen. Schon normale 
Stresssituationen führen zu Streit und 
Aggression. Wenn beruflicher Druck und 
drohende Arbeitslosigkeit, räumliche 
Enge und Zukunftssorgen dazukommen, 
eskaliert der Stress schnell in Gewalt. 
Kinder wie Ferdinand haben jetzt kei-

ne Möglichkeit auszuweichen, sich bei 
Freunden zurückzuziehen oder in der 
Schule ein Stück Normalität zu erleben. 
Sie sind in einem Zuhause isoliert, das 
von Spannung und Angst geprägt ist.
Laut Familienministerin Franziska Giffey 
könnten sich die Fälle häuslicher Gewalt 
durch die soziale Isolation in Deutsch-

land häufen. Die Ministerin bekräftigte, 
dass die Arbeit von Schutzeinrichtungen 
bestmöglich aufrechterhalten werden 
muss. Möglichst viele Angebote der Kin-
der- und Jugendnothilfe sollen weiter-
laufen. Denn das Drama spielt sich oft 
hinter verschlossenen Türen ab. Auch 
Vernachlässigung ist schlimm für betrof-

fene Kinder. Konflikte, eine chaotische, 
verschmutzte Wohnung und mangelnde 
Körperpflege sind für diese Kinder trau-
rige Normalität. Häufig fehlen auch eine 
gesunde Ernährung, ein Frühstück oder 
ein warmes Mittagessen. Struktur im All-
tag, regelmäßiges Essen und emotionale 
Stabilität bieten oftmals nur Kindergar-
ten oder Schule. Aber diese Konstanten 
brechen nun weg.
Bei der Hilfsorganisation SOS-Kinderdorf 
weiß man, wie es ist, wenn Familien 
unter Stress geraten. Damit der Verein 
Eltern und ihren Kindern auch in diesen 
schwierigen Zeiten effektiv helfen kann, 
erhält er seine Angebote so weit wie 
möglich aufrecht und tut alles dafür, sie 
noch zu verstärken. Einen Großteil der 
Beratungs- und Hilfsangebote hat das 
unabhängige Sozialwerk auf Telefon-
sprechstunden und Online-Hilfen um-
gestellt und wird diese Möglichkeiten 
kontinuierlich ausbauen. Denn Familien 
in Not brauchen nun dringend Unterstüt-
zung, damit die häusliche Isolation nicht 
zur nächsten Katastrophe führt. SOS-Kin-
derdorf bittet deshalb: „Helfen Sie uns, 
weiter für diese Familien da zu sein – ge-
rade jetzt! Denn jedes Kind verdient ein 
sicheres und gutes Zuhause.“

  Besonders Kinder, die daheim keine Geborgenheit, Sicherheit und liebevolle Zu-
wendung erfahren, leiden unter den derzeitigen Ausgangsbeschränkungen. Deshalb 
setzt sich SOS-Kinderdorf weiterhin intensiv für Kinder und Familien ein, die sich in 
Not befinden. Foto: SOS-Kinderdorf e. V./Sebastian Pfütze
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So können Sie uns helfen: 
Spendenhotline: 0800-330 30 07
Online: www.malteser.de/online-spenden

Spendenkonto:  
PAX Bank, Köln
IBAN: DE10 3706 0120 1201 2000 12
Stichwort: Corona-Hilfe Inland
BIC: GENODED1PA7

Corona: Malteser helfen vor Ort
Besonders im Notfall, bei Katastrophen, 
Krisen und jetzt auch in der Corona-Pan-
demie engagieren sich die Malteser ge-
mäß ihrem Leitspruch „Bezeugung des 
Glaubens und Hilfe den Bedürftigen“. 
Not lindern, Menschlichkeit und soziales 
Engagement leben: Das prägt die Arbeit 
der Malteser seit mehr als 900 Jahren. 
Entstanden aus einem Krankenpflegeor-
den, ist auch heute die medizinische und 
pflegerische Versorgung von Menschen 
in Not eine ihrer Kernkompetenzen.
Die Malteser sind Tag und Nacht in 
mehr als 280 Rettungswachen im Ein-
satz, an 500 Standorten sind sie aktiv: 
mit Hausnotruf, Essen auf Rädern oder 
ambulanten Pflegediensten. Auch wäh-
rend der Corona-Pandemie können die 

Menschen auf die Hilfe der Malteser ver-
trauen. Sie packen mit an beim Aufbau 
und Betrieb von Behelfskrankenhäusern, 
bauen Corona-Teststationen aus und be-
treuen Quarantäne-Einrichtungen. An 
über 250 Stellen in Deutschland haben 
sie Telefonbesuchsdienste und Einkaufs-
hilfen für Senioren eingerichtet. Ehren-
amtliche besorgen Lebensmittel und 
Medikamente und bringen diese älteren 
Menschen nach Hause. 

Hilfe in Abstrichzentren  
Der ehrenamtlich geprägte Katastrophen-
schutz der Malteser ist durch die örtlichen 
Gesundheitsbehörden eingebunden: Er 
baut zum Beispiel Zelte vor Kranken-

häusern auf, in denen – außerhalb des 
Krankenhauses – eine Schnell-Diagnostik 
durchgeführt wird. 
Unter anderem auch im durch die bun-
desweite Berichterstattung bekannten 
Abstrichzentrum, dem „Corona-Drive-In“ 
in Nürtingen in Baden-Württemberg, das 
von den Maltesern betrieben wird. Dort 
müssen Autofahrer ihr Fahrzeug nicht 
verlassen. Das Personal kann durch das 
Autofenster in wenigen Minuten einen 
Abstrich vornehmen. Wenige Tage später 
erfahren die Getesteten ihr Ergebnis. 

Malteser Einkaufsservice 
Einen Einkaufsservice bieten die Malte-
ser derzeit an mehr als 120 Orten an, 
Tendenz steigend. Sie nehmen telefo-
nisch Bestellungen entgegen, kaufen 
im Supermarkt oder in der Apotheke 

ein und bringen die Waren bis an die 
Tür. Selbstverständlich werden dabei die 
derzeitigen Hygienevorgaben wie etwa 
Händedesinfektion und das Einhalten 
eines Abstands von mindestens einein-
halb Metern berücksichtigt. 
Diese Lieferungen sollen der Grundver-
sorgung dienen und umfassen Lebens-
mittel, Hygieneartikel, Tierbedarf und 
Medikamente sowie das Abholen von 
Rezepten beim Arzt. Um schnell Kon-
takt zum örtlichen Einkaufsservice oder 
telefonischen Besuchsdienst zu bekom-
men, haben die Malteser eine bun-
desweite Telefon-Hotline eingerichtet: 
02 21/98 22 95 06. 
Die Krise bedeutet jedoch auch für die 
Malteser eine wirtschaftliche Herausfor-
derung. Für ihr vielfältiges und verläss-
liches Engagement benötigen sie beson-
ders jetzt finanzielle Unterstützung.  oh

  Um ältere Menschen vor Ansteckung zu schützen, bringen die Malteser Lebensmit-
tel oder Medikamente an die Tür. Foto: Michaela de Clerque/Malteser

Resolution

Aufruf zu Solidarität
in der Corona-Krise
Die Uno-Vollversammlung hat zu 
mehr internationaler Zusammen-
arbeit im Kampf gegen Corona 
aufgerufen. Vor allem die ärmsten 
Länder der Welt würden von den 
Folgen der Pandemie getroffen, 
heißt es in einer Entschließung 
der 193 Mitgliedsstaaten. Die Re-
solution wurde ohne Gegenstim-
men verabschiedet.
Uno-Generalsekretär António 
Guterres bezeichnete die Coro-
na-Pandemie als die „schlimmste 
globale Krise seit dem Zweiten 
Weltkrieg“. Sie sei eine „Bedro-
hung für jeden Menschen auf 
der Welt“ und werde zu einer 
beispiellosen wirtschaftlichen 
Rezession führen. Zudem kön-
ne sie politische Instabilität und 
Konflikte in der Welt verstärken. 
Politische Akteure müssten daher 
auf Machtspiele verzichten; das 
Schicksal der Menschheit stehe 
auf dem Spiel. KNA

Kollekte für das  
Heilige Land
Aufgrund der Corona-Pandemie findet 
die traditionelle Kollekte für das Heilige 
Land in diesem Jahr zu unterschiedlichen 
Terminen statt. Auf Ebene der Weltkirche 
wurde die Kollekte auf den 13. Septem-
ber verschoben. Es handelt sich dabei 
um den Sonntag vor dem Fest Kreuz-
erhöhung, das wiederum thematisch 
eng mit dem Karfreitag verbunden ist. 
Die deutschen Bischöfe hatten dagegen 
bereits für Palmsonntag und Karfreitag 
zu Spenden aufgerufen. Gerade jetzt, in 
Zeiten der Corona-Pandemie, bräuchten 
die Christen in Israel, Jordanien und den 
Palästinensischen Autonomiegebieten 
die Solidarität der Christen in anderen 
Teilen der Welt, hieß es.  
Weil die Sammlung nicht wie sonst üb-
lich in den Gottesdiensten stattfinden 
konnte, sollte das Geld direkt dem Deut-
schen Verein vom Heiligen Lande und 
dem Kommissariat des Heiligen Landes 
der Deutschen Franziskanerprovinz über-
wiesen werden. Das ist auch weiterhin 
möglich. Nähere Informationen und die 
Bankverbindung stehen auf der Inter-
netseite www.palmsonntagskollekte.de. 
 KNA/red

Kein Geld im Trevi-Brunnen
Durch das Ausbleiben von Touristen auf-
grund der Corona-Krise entgehen der 
Stadt Rom beträchtliche Spenden für die 
Wohlfahrtspflege. Darauf machte Bür-
germeisterin Virginia Raggi aufmerksam.
Sie bezog sich auf den Brauch von Besu-
chern, eine Münze in den Trevi-Brunnen 
zu werfen. Das Geld wird regelmäßig 
eingesammelt und der katholischen Ca-
ritas übergeben, die damit Notleidende 
unterstützt. Im vergangenen Jahr seien 

dies 1,4 Millionen Euro zur Hilfe für Fami-
lien in Schwierigkeiten, Obdachlose und 
Migranten gewesen, betonte Raggi auf 
ihrer Facebook-Seite.
Ohne die vielen Besucher fehle diese 
Summe, schrieb die Politikerin. Es handle 
sich um „einen der vielen Kollateralschä-
den“ der Pandemie. Raggi warb dafür, die 
römische Caritas mit einer Online-Spende 
auf einer eigens eingerichteten Internet-
seite zu unterstützen. KNA

  Wer eine Münze über die Schulter in den Trevi-Brunnen wirft, kommt irgendwann 
in seinem Leben wieder nach Rom – so die Legende. Pro Jahr landen Münzen im Wert 
von über einer Million Euro im Brunnen. Ohne Touristen fehlt dieses Geld.  Foto: gem
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Damit Träume wahr werden
Wie ein Fisch bewegte sich Jule in ih-
remglitzernden Kostüm mit Monoflosse 
durchs Wasser. Ihr großer Traum, sich 
einmal wie eine Meerjungfrau zu fühlen,
wurde wahr – dank Herzenswünsche e.V.
„Das war der schönste Tag in meinem 
Leben“, rief die Achtjährige danach be-
geistert aus.
Seit 25 Jahren setzt der Verein Herzens-
wünsche alles daran, schwer erkrankten
Kindern und Jugendlichen solche Mo-
mente zu bescheren. Denn die Erfüllung
eines großen Wunsches kann entschei-
dend dazu beitragen, dass Kinder den 
oft sehr belastenden Klinikalltag besser 
bewältigen.

Promis, Ponys, Party
Ob ein Treffen mit Prominenten, ein Auf-
enthalt auf einem Ponyhof, eine Heiß-
luftballonfahrt oder eine schön ausge-
richtete Geburtstagsfeier – jeder Wunsch 
wird individuell und mit viel Engage-
ment verwirklicht. Auch Arthurs großer 
Wunsch wurde erfüllt. Nach seiner Zep-
pelinfahrt über Friedrichshafen sagte er 
glücklich: „Es war noch viel schöner, als 
ich es mir vorgestellt habe.“ Besondere 
Momente erleben Kinder auch bei einem 

Treffen mit der Deutschen Fußballnatio-
nalmannschaft. Die Spieler nehmen sich 
viel Zeit für ihre Fans.
Neben den Wunscherfüllungen macht 
sich der Verein für nachhaltige Projekte 

stark. Dazu zählen beispielsweise Klinik-
Clowns, tiergestützte Therapie, Musik-
therapie und Klima-Kuren für mukovis-
zidosekranke Kinder auf Gran Canaria.
Herzenswünsche e.V. ist bundesweit in 

vielen Kliniken aktiv und arbeitet dort 
eng mit Ärzten und Therapeuten zusam-
men. Rund 60 ehrenamtliche Helfer und 
drei hauptamtliche Mitarbeiter bauen zu 
den erkrankten Kindern und ihren Eltern 
sowie zu Ärzten und Therapeuten einen 
engen Kontakt auf.
Ohne die Hilfe von Spendern und Spon-
soren wäre dieses Engagement nicht 
möglich. „Jede Form der Unterstützung 
ist herzlich willkommen“, sagt Ver-
einsgründerin Wera Röttgering.

Zeichen des Vertrauens
Seit 1995 hat Herzenswünsche e.V. je-
des Jahr das Spendensiegel des Deut-
schen Instituts für soziale Fragen (DZI), 
Berlin, mit Bestnote erhalten. Röttge-
ring betont: „Das Siegel dokumentiert, 
dass wir satzungsgemäß arbeiten, ver-
antwortungsvoll mit unseren Spenden 
umgehen und unsere Finanzen trans-
parent machen. Es ist ein Zeichen des 
Vertrauens.“  oh
 
Mehr Informationen:
Herzenswünsche e. V. 
Telefon: 0251/20202224
www.herzenswuensche.de

  Auch Arthurs großer Wunsch konnte erfüllt werden. Bei einer Zeppelinfahrt über 
Friedrichshafen genoss er die spektakuläre Aussicht.     Foto: Herzenswünsche e. V.



Zenta verlor jedoch nicht nur 
diese Tiere durch die Lawine, was 
sich aber erst einige Monate später 
herausstellte. Ihr Mann hatte neben 
dem Stall ein Bienenhaus mit zehn 
Völkern besessen, die er jahrelang 
liebevoll gepflegt hatte. Sie waren 
nicht nur sein ganzer Stolz gewesen, 
sondern brachten alljährlich auch ei-
nen ansehnlichen Honigertrag. Mit 
dem Verkauf hatte Pauls Vater be-
achtliche Nebeneinnahmen erzielt. 

Als nun nach dem Unglück Toch-
ter und Schwiegersohn auf den Hof 
zogen, dachte niemand mehr an die 
Bienen. Wie nun Klaus im Mai end-
lich auf die Idee kam, ins Bienen-
haus zu schauen, fand er nur tote 
Bienen vor. Man war sich nicht si-
cher, ob sie verhungert, erstickt oder 
erfroren waren. 

Da Zentas Kinder beim Tod ihres 
Vaters alle noch minderjährig wa-
ren, wurde von Amts wegen ein Vor-
mund bestellt, auch für die Töchter, 
die sich bereits in Stellung befanden. 
Dazu wählte man den amtierenden 
Bürgermeister des Dorfes. 

EINE WITWE SCHL ÄGT 
SICH DURCH 

In den folgenden Jahren leiste-
te Zenta Übermenschliches. Unter 
primitiven Verhältnissen – es gab ja 
noch immer keine Elektrizität auf 
dem Hof und das Wasser musste 
Eimer für Eimer vom Brunnentrog 
ins Haus getragen werden – hat sie 
mit ihrer ältesten Tochter und de-
ren Mann den Betrieb nicht nur 

erhalten, sondern ihn sogar aufwärts 
gebracht. Selbst die junge Vroni 
trug ihren Anteil dazu bei. An Nah-
rungsmitteln gab der Hof fast alles 
her, was man zum Leben brauchte. 
Damit sie aber Geld in die Hände 
bekam für Dinge, die sie selbst nicht 
erzeugen konnte, ging Zenta im 
Sommer trotz ihrer vielen Arbeit mit 
Vroni zum Beerensammeln. 

Nicht weit von ihrem Anwesen 
entfernt, kannte sie gute Plätze mit 
Heidel- und Preiselbeeren, die bei 
den Stadtbewohnern sehr begehrt 
waren. Deshalb kam während der 
Beerenzeit täglich ein Auto ins Dorf, 
dessen Besitzer die von den Dorfbe-
wohnern gesammelten Früchte auf-
kaufte. Auch Vroni musste an jedem 
Spätnachmittag mit dem Buckel-
korb hinunter ins Dorf. 

Im Herbst waren es Schwammerl 
(Pilze), die Zenta mit ihrer Jüngs-
ten suchte. Die begehrtesten waren 
natürlich Eierschwammerl (Pfiffer-
linge) und Steinpilze. Diese musste 
Vroni ebenfalls regelmäßig zum Ver-
kauf ins Dorf tragen. Mit den we-
niger beliebten Sorten wie Parasol, 
Herrenpilzen, Braun- und Rotkap-
pen bereicherte man den eigenen 
Speisezettel. 

Paul hatte sein erstes Schuljahr 
noch nicht ganz hinter sich, da 
wusste er schon so gut mit Geld um-
zugehen, dass man es wagen konnte, 
ihn mit den Früchten des Waldes 
ins Dorf zu schicken. Außerdem 
war er bereits kräftig genug, um den 
kleinen Buckelkorb zu tragen. Nun 
hatte also er die Aufgabe, am Spät-

nachmittag zu dem Händlerauto zu 
marschieren, um die Tagesausbeute 
abzuliefern.  

Den Luxus, ihn mit leerem Korb 
nach Hause wandern zu lassen, leis-
tete man sich nicht. Für das Geld, 
das er durch den Verkauf ihrer Ware 
erzielte, musste er Zucker, Marga-
rine, Gewürze, Waschpulver oder 
andere Bedarfsartikel heimbringen. 
Den Zucker benötigte die Mutter 
unter anderem, um die schwarzen 
und roten Ribisel (Johannisbeeren) 
aus dem Garten zu Marmelade oder 
Saft zu verarbeiten. Statt Butter 
strich man sich Margarine aufs Brot. 
In diesen Jahren butterte man schon 
nicht mehr selbst. Man lieferte die 
meiste Vollmilch ab, weil es dafür 
gutes Geld gab. 

Tochter Sanna konnte nicht mit, 
um die Früchte des Waldes zu ern-
ten. Sie musste ihre Kinder hüten, 
denn ihre Familie vergrößerte sich 
zusehends. Fünf Monate nach der 
Hochzeit brachte sie ihr erstes Kind 
zur Welt, Hanna. In dieser kleinen 
Nichte fand Paul bald eine Spielge-
fährtin. Georg, der Stammhalter, er-
blickte 1956 das Licht der Welt, Rosa 
1957 und Klein-Zenta 1959. 

Es ergab sich, dass Zentas Schwie-
gersohn Klaus nicht so viel auf dem 
Hof arbeiten konnte wie zunächst 
erwartet. Bereits nach wenigen Mo-
naten hatte er eine zusätzliche Ar-
beit angenommen. Die kleine Land-
wirtschaft hätte vielleicht mit Mühe 
die wachsende Familie ernährt, doch 
für die steigenden Ansprüche wäre 
es nicht ausreichend gewesen. 

Klaus hatte das Glück, dass man 
ihm bereits im ersten Sommer, den 
er im Haus der Schwiegermutter 
wohnte, eine Stelle anbot, die Geld 
ins Haus brachte. Für den dringend 
notwendigen Wildbach- und Lawi-
nenverbau suchte man tüchtige Leu-
te. Wie viele Männer der Umgebung 
meldete sich auch Klaus.  

Da sich diese Arbeiten über ein 
weites Gebiet erstreckten, bedeute-
te das für den jungen Familienvater, 
dass er jeden Montag in der Früh das 
Haus verließ und erst am Freitag-
nachmittag zurückkehrte. Obwohl 
er ziemlich abgekämpft nach Hause 
kam, war an Ausruhen nicht zu den-
ken. Auf ihn warteten die schweren 
Aufgaben, mit denen die Weiberleut 
nicht zurechtkamen.

Bei der Beerdigung ih-
res Vaters gestand San-
na der Mutter ihren 

„Fehltritt“ und auch, welche Prob-
leme sich einer Heirat in den Weg 
stellten. Zu ihrer großen Verwunde-
rung reagierte die Mama völlig an-
ders als erwartet: „Das passt ja aus-
gezeichnet. Wie sagte meine Mutter 
schon immer: Ist die Not am größ-
ten, ist Gottes Hilfe am nächsten.“

„Wie meinst du das?“, fragte die 
Tochter verblüfft. „Du heiratest dei-
nen Klaus so bald wie möglich, und 
ihr zieht zu mir auf den Hof. Deine 
Kammer steht eh leer. Dann haben 
wir für die schweren Arbeiten wie-
der ein Mannsbild im Haus, und 
euch beiden ist geholfen.“ Das war 
die menschliche Hilfe, die Zenta zu-
teil wurde. Bald erfuhr sie aber auch 
finanzielle Unterstützung. 

In Zentas Fall reagierten das Land 
Tirol und die Schweiz sehr vorbild-
lich: Sie boten der jungen Witwe 
schnelle und unbürokratische Un-
terstützung. Damit Zenta den Stall 
erweitern konnte, bewilligte das 
Land entsprechende Mittel. Gleich 
nach der Schneeschmelze wurde da-
mit begonnen. 

Zusätzlich erhielt die Witwe 
aus dem Nothilfefond der Schweiz 
100 000 Schilling. Davon verwen-
dete sie in etwa die Hälfte für eine 
Wiese, die sie von einem Nachbarn 
erwerben konnte, sodass sie genug 
Futter für sämtliche Kühe hatte. 
Von der Restsumme erhielt sie eine 
monatliche Halbwaisenrente für die 
beiden Kinder Vroni und Paul, die 
noch bei ihr lebten. 

Noch am Tag der Beerdigung 
nahm Zenta ihren Sohn zu sich in 
die Schlafkammer. Es wäre schreck-
lich für sie gewesen, das Bett neben 
sich leer zu wissen. Zum anderen 
sah sie darin die einzige Möglich-
keit, ihren Sohn beschützen zu kön-
nen, denn in ihren Augen war er das 
Wichtigste, was ihr Mann ihr hin-
terlassen hatte. 

In der Folgezeit machte man sich 
allenthalben Gedanken, wie es zu 
dem Unglück hatte kommen kön-
nen. Es musste an den unterschied-
lichen Schneeschichten gelegen 
haben, dass der Schnee sich löste. 
Auf den festen Altschnee hatte sich 
lockerer Pulverschnee gelegt. Der 
unschuldige Auslöser waren dann 
die beiden Kühe gewesen. Im wahrs-
ten Sinne des Wortes hatten sie eine 
Lawine losgetreten, und der Neu-
schnee war ins Rutschen geraten. 

Warum waren die fünf anderen 
Kühe ihnen nicht gefolgt? Dafür hat-
te man unterschiedliche Erklärun-
gen. Die einen meinten, die älteren 
Tiere hätten schon mehr Erfahrung, 
andere meinten, sie verfügten über 
ein besonders feines Gehör. Einige 
waren gar der Ansicht, die Kühe hät-
ten eine Art sechsten Sinn besessen. 

  Fortsetzung folgt 

32

Das Lawinenunglück ist ein schwerer Schlag für Zenta. Neben der 
großen Trauer um ihren geliebten Hans muss sie sich auch um die 
eigene Zukunft und die ihrer Kinder sorgen. Wie sollen sie die 
schweren Arbeiten auf dem Hof ohne die Hilfe eines kräftigen Man-
nes verrichten? Ihre älteste Tochter Sanna, die bei einem Großbau-
ern in Dienst steht, hat derweil eigene Sorgen: Sie ist schwanger.
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Senderinfo

katholisch1.tv 
im Internet www.katholisch1.tv, 
Satellit Astra: augsburg tv (Sender-
kennung „a.tv“), sonntags 18.30 
Uhr; TV Allgäu (Senderkennung 
„Ulm-Allgäu“), sonntags 19.30 Uhr.

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 

SAMSTAG 11.4.
▼ Fernsehen	
 15.45 BibelTV:  Jesus – Zufall oder Vorsehung? Ist Jesus der von den Pro- 
    pheten angekündigte Messias? Dokumentation.
 23.00 ZDF:  Osternacht live aus der Gotthard-Kapelle des Mainzer Doms. 
    Mit Bischof Peter Kohlgraf.
▼ Radio
 18.05 DKultur:  Feature. Spirit. Weil das, was ist, nicht alles ist. Die Sehn- 
    sucht nach Spiritualität ist ungebrochen. 
	 21.00 Horeb:  Live aus Rom. Auferstehungsfeier mit Papst Franziskus.

SONNTAG 12.4.
▼ Fernsehen
 9.03 ZDF:  Sonntags. Anfang – Aufbruch – Auferstehung. 
	 11.00 BR:  Gottesdienst mit Papst Franziskus und Segen „Urbi et Orbi“.
 12.15 SWR:  Himmel auf Erden – unsere wunderbaren Kirchen.
 19.15 ARD:  100 Jahre Kicker – Ein Sportmagazin schreibt Geschichte.
▼ Radio
 6.05 DLF:  Geistliche Musik. Johann Sebastian Bach: Kantate 
    „Der Himmel lacht! Die Erde jubelt“ u.a.
	 11.00 Horeb:  Live aus Rom. Ostermesse mit Papst Franziskus, anschlie- 
    ßend Segen „Urbi et Orbi“.
	 15.05 DKultur:  Interpretationen. „Aufersteh’n, ja auf  ersteh’n wirst du!“ 
    Die Zweite Sinfonie von Gustav Mahler.

MONTAG 13.4.
▼ Fernsehen
 10.00 ARD:  Evangelischer Gottesdienst zum Ostermontag aus der 
    St.-Nicolai-Kirche in Lemgo. Predigt: Superintendent 
    Andreas Lange.
 19.30 ZDF:  Terra X. Magellans Reise um die Erde. Dokumentation.
 20.15 Arte:  Ludwig van Beethovens Fidelio. Regie: Christoph Waltz.
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Kapelle des Bischofshauses, Augs - 
    burg, Zelebrant: Apostolischer Administrator Bertram Meier.

DIENSTAG 14.4.
▼ Fernsehen 
 8.00 BibelTV:  Heilige Messe aus dem Kölner Dom.
 22.15 ZDF:  37 Grad. Zwei Quadratkilometer Stress – Hilfe für einen  
    Stadtteil. Dokumentation. 
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage. Pfarrer Hans-Peter Weigel, Nürnberg (kath.).
    Täglich bis Samstag, 18. April.
 20.10 DLF:  Hörspiel. Jenseits der Null. Das Hörspielprojekt Thomas  
    Pynchon: „Die Enden der Parabel / Gravity’ s Rainbow“.

MITTWOCH 15.4.
▼ Fernsehen
 18.00 ARD:  Wer weiß denn sowas? Rateshow mit Kai Pflaume.
 19.00 BR:  Stationen. Was der Frühling alles kann.  
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Generalaudienz beim Papst.
 17.35 DLF:  Kultur heute. Berichte, Meinungen, Rezensionen.

DONNERSTAG 16.4.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Wem gehört das Heilige Land? Reportage über deutsche  
    Siedler im Westjordanland.
▼ Radio
	 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Tierische Liebe. Der Hund und wir –  
    eine ganz besondere Familiengeschichte.
 22.05 DLF:  Historische Aufnahmen. Elisabeth Schwarzkopf singt Hugo  
    Wolf: „Italienisches Liederbuch“ für Singstimme und Klavier.

FREITAG 17.4.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Das Adlon – Eine Familiensage. Als Sonja Schadt in Berlin 
    zur Welt kommt, baut Lorenz Adlon gerade sein Luxushotel.
▼ Radio
	 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Verfolgung, Flucht, Leid – An der Seite der  
    Menschen in Nigeria. Dr. Emmanuel Ogbunwezeh, 
    Menschenrechtler.
 20.05 DLF:  Feature. Station Sehnsucht. Eine Ortserkundung an der   
    Autobahnraststätte. Von Annette Scheld. DLF Kultur 2020.
: Videotext mit Untertiteln

Flüchtlingsdrama, nacherzählt
Die Bilder haben sich eingebrannt: Flüchtlinge machen sich zu Fuß auf den 
Weg vom Budapester Hauptbahnhof Richtung Österreich und Deutsch-
land. Das Drama „Die Getriebenen“ (ARD, 15.4., 20.15 Uhr) wirft einen 
Blick zurück auf die Ereignisse im Sommer 2015. Entstanden ist ein pa-
ckender Film, der auch als Porträt von Kanzlerin Angela Merkel (Imogen 
Kogge, mit Timo Dierkes als Sigmar Gabriel und Walter Sittler als Frank-
Walter Steinmeier) gesehen werden kann. Die Handlung beginnt im Juli 
2015 und beleuchtet auch die Konsequenzen der Entscheidung Merkels, die 
Migranten nicht zurückzuweisen.  Foto: rbb/carte blanche/Volker Roloff

Für Sie ausgewählt

Taiga, Seen 
und Legenden
Wilde, endlose Weiten, eine gran-
diose Natur, lebendige Traditionen 
und Legenden. Die fünfteilige Do-
kumentationsreihe „Unterwegs im 
hohen Norden“ (Arte, 14.4., ab 
17.50 Uhr) führt durch Schweden, 
Norwegen, Finnland und Island. Zu 
entdecken gibt es hier die Samen in 
Lappland, die raue Taiga, die schwe-
dische Küche, norwegische Holz-
häuser und Finnlands Tierwelt. In 
Finnland, am nordöstlichen Rand 
Europas, startet die erste Folge. Die 
Entstehung der finnischen Identi-
tät hängt eng mit der besonderen 
Landschaft, den unzähligen Seen 
und dem kräftigen Grün der Wälder 
zusammen. Weitere Folgen am 15. 
und 16.April.

Eine Hausgeburt 
mit Folgen
Der 39-jährige Entbindungspfleger 
Toni (Leo Reisinger) ist einer der 
ersten Männer unter Bayerns Heb-
ammen. Nachdem er seinen Job in 
einem Krankenhaus verlor, gibt ihm 
Gynäkologin Luise Fuchs (Wolke 
Hegenbarth) eine zweite Chance. 
In dem Drama „Toni, männlich, 
Hebamme – Sündenbock“ (ARD, 
17.4., 20.15 Uhr) wird die Haus-
geburt bei Fanny Brandstetter zu 
einer nervlichen Zerreißprobe. An 
deren Ende weist der von Toni auf 
die Welt gebrachte Säugling mehre-
re Rippenbrüche auf. Der Geburts-
helfer gerät ins Visier der Staats-
anwaltschaft.
 Foto: ARD Degeto/Raymond Roemke
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 9: 
Versteckter Süßigkeitenkorb
Auflösung aus Heft 14: HOCHBEET
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OSTERNESTAufklappen und 
Entdecken
Wie steigen Heißluftballons 
auf und ab? Wie funktioniert 
ein Auto? Und wo kommt 
warmes Duschwasser her? 
In diesem Buch vom Usborne 
Verlag entdecken Kinder die 
Welt um sich herum. Unter 
mehr als 70 Klappen verber-
gen sich kindgerechte Ant-
worten auf viele spannende 
Fragen rund um die alltäg-
lichen Dinge im persön lichen 
Umfeld. 
Fast alle Bücher, die bei Us-
borne erscheinen, werden 
direkt im Verlag von einem 
Team aus über 35 Lektoren 
und Autoren sowie über 50 
Designern kreiert. 

Wir verlosen vier Bücher. Wer 
gewinnen will, schicke eine 
Postkarte oder E-Mail mit 
dem Lösungs wort des Kreuz-
worträtsels und seiner Adres-
se an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
15. April

Über das Buch „Mein Garten 
fürs Leben“ aus Heft Nr. 13 
freuen sich: 

Elisabeth Soyer,
82362 Weilheim,
Maria Neher,
86694 Feldheim,
Herbert Konrad,
95643 Tirschenreuth.

Den Gewinner aus Heft 
Nr. 14 geben wir in der 
nächsten Ausgabe bekannt.

„Chef, die Aushilfs-
Osterhasen vom 
Arbeitsamt sind 

da!“

Illustration: 
Jakoby

Lang/Deike
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Eine neue Aufgabe

dingt dazu bei. Der Schmerz über 
den Verlust seiner Frau ließ Walter 
nicht los, nichts konnte ihn trösten. 
So erging es ihm über ein Jahr.

An einem sonnigen Frühlingstag 
hatte sich Walter wieder einmal auf 
den Weg zum Friedhof begeben, um 
seine Else zu besuchen. Die wär-
mende Sonne, die zwitschernden 
Vögel und das Frühlingserwachen, 
die mit Macht aufbegehrende Na-
tur – das alles nahm Walter nur wie 
in Trance wahr. Ihm war nicht der 
Sinn danach.

Auf dem Heimweg hörte er plötz-
lich aus dem angrenzenden Gebüsch 
ein jammerndes Jaulen, das er nicht 
genau lokalisieren konnte. Mit den 
Händen bog er das Strauchwerk aus-
einander und erblickte einen kleinen 
Hundewelpen, einen Misch ling, 
dessen Schnauze mit Isolierband 
umwickelt und verklebt war. Mit 
einer kurzen Leine war das Tier zu-
dem an einen Baum angebunden – 
ein schreckliches Szenario menschli-
cher Grausamkeit.

Mit seinem Taschenmesser, das er 
Gott sei Dank immer bei sich trug, 
befreite Walter den Hund aus seiner 
misslichen Lage. Vorsichtig löste er 
Stück für Stück das Isolierband, das 
um die Schnauze des kleinen Hun-
dewelpen gewickelt worden war.

Zitternd und geradezu dankbar 
blickend schmiegte sich das kleine, 
völlig entkräftete Hundebaby an 
seinen Retter. Wenn Hundeblicke 

sprechen könnten, hätten sie in die-
sem Moment ihre Sprache gefun-
den. Walter drückte den kleinen 
Hund sanft an seine Brust, um dem 
armen Tier durch seine Körperwär-
me Schutz zu geben.

Zu Hause angekommen gab Wal-
ter dem Hund erst einmal etwas zu 
trinken, zerkleinerte ein Paar Würst-
chen, die er noch im Kühlschrank 
hatte, und gab sie dem kleinen Kerl 
zu fressen. Begierig und dankbar 
machte sich der Welpe darüber her.

Danach wickelte Walter den klei-
nen Hund in eine Decke und legte 
ihn in den Weidenkorb, den Else 
immer für den Einkauf auf den Wo-
chenmarkt genommen hatte. Bald 
darauf schon schlief der erschöpfte, 

Wie viele Jahre hatten sie 
Tisch und Bett mitein-
ander geteilt, wie lange 

waren sie gemeinsam 
durch Dick und Dünn gegangen! Die 
Zeiten, die sie durchstehen mussten, 
waren nicht immer angenehm gewe-
sen. Es war nicht immer einfach ge-
wesen, die Kinder großzuziehen und 
auf den Weg ins Leben zu begleiten. 

Als diese dann das Haus verließen 
und ihr eigenes Leben lebten, waren 
Walter und Else auf einmal mehr 
oder weniger für sich allein. Ein 
neuer Lebensabschnitt begann, in 
dem sich das Paar neu � nden muss-
te. Aber es war auch eine Zeit, in 
der sich beide eine andere Form der 
Aufmerksamkeit geben konnten. Es 
war geschenkte Zeit, die sie durch 
Kindererziehung und die sonstigen 
Verp� ichtungen des Alltags vorher 
in dem Maße nicht füreinander be-
sessen hatten.

Eines Morgens wachte Else neben 
Walter nicht mehr auf. Für die Be-
tro� enen kennt der Tod weder Zeit 
noch Stunde. Der Verlust traf Wal-
ter tief. Die Erinnerung insbesonde-
re an die gemeinsamen letzten Jahre, 
in der sie einander mit viel Einfühl-
samkeit und Liebe begegnet waren, 
hinterließ in Walter eine schmerzli-
che Wunde, die einfach nicht heilen 
wollte. 

Der tägliche Gang zu Elses Grab, 
wo er das Zwiegespräch mit seiner 
Else suchte, trug auch nicht unbe-

���ä�lung

aber nun gut versorgte kleine Hund 
ein und an seinem manchmal im 
Schlaf zu vernehmenden Grunzen 
konnte man erahnen, dass er sich 
bei seinem Retter inzwischen wohl 
aufgehoben wusste. 

Walter spürte auf einmal, wie ihn 
ein warmes Glücksgefühl durch-
strömte. Sein Leben hatte wieder 
einen Sinn bekommen und machte 
ihn bereit für die neue Aufgabe, die 
ihm so unverho� t zugefallen war.

Morgen wollte er wieder Else 
besuchen. Aber er würde einen Be-
gleiter mitbringen, Otto. So hatte er 
nämlich vor, den Hund zu nennen. 
Und vielleicht würde Otto Else so-
gar mit einem kurzen Bellen begrü-
ßen.  Text: Alfred Plischka; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 14.

2 1 6 3 9 7 8 4 5
3 5 4 8 1 6 2 7 9
8 9 7 5 4 2 3 6 1
4 2 9 6 8 1 5 3 7
7 6 3 4 5 9 1 2 8
5 8 1 2 7 3 6 9 4
1 4 2 9 6 5 7 8 3
6 7 8 1 3 4 9 5 2
9 3 5 7 2 8 4 1 6



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Millionen junge Menschen 
weltweit dürfen laut UN als 
Folge der Corona-Pandemie 
nicht in ihre Lehreinrichtun-
gen gehen. Das sind rund 
die Hälfte aller Schüler und 
Studenten, teilte die UN-
Organisation für Erziehung, 
Wissenschaft und Kultur 
(Unesco) vorige Woche in 
Paris mit.

In 102 Staaten seien lan-
desweit die Schulen und 
Universitäten geschlossen, 
in elf Staaten seien lokale 
Einrichtungen nicht mehr 
geöffnet. Die Unesco geht 
von weiteren Schließungen 
aus und sprach von einer bei-
spiellosen Herausforderung 
für die Bildungssysteme.

Die Organisation wies da-
rauf hin, dass viele Einrich-
tungen die Wissensvermitt-
lung nun online gestalten. 
Auch würden verschiedene 
Radio- und Fernsehprogram-
me für Schüler und Studen-
ten ausgestrahlt. Regierungen 
könnten sich bei der Unesco 
Rat und technische Hilfe für 
die Umstellung holen, hieß 
es. epd

Toilettenpapier ausverkauft? 
Kein Problem für die Do-
minikanerinnen aus Bad 
Wörishofen im 
Unterallgäu. Die 
Nonnen haben 
seit Jahrzehnten 
einen Riesen-
Vorrat. Dafür 
gibt es zwei 
Gründe, erklärt 
Priorin Franzis-
ka Brenner (58). 
Erstens hätten 
die Ordensfrauen vor 15 
Jahren ihr Kurheim aufge-
geben, „und davon sind tat-
sächlich noch bis heute jede 
Menge Rollen übrig“. Zwei-
tens habe in den 1970er Jah-

ren mal ein Lieferant bei ei-
ner Bestellung eine Null zu 
viel notiert. Daher stünden 

bis dato auf dem 
Klosterspeicher 
unterm Dach 
zwei Paletten mit 
einer vierstelli-
gen Anzahl an 
Rollen herum.

Jetzt wollen 
die Dominikane-
rinnen ihre Vor-
räte an die Ta-

feln spenden, die wegen der 
Corona-Krise Versorgungs-
engpässe haben. Dort freut 
man sich sehr – obwohl das 
Klopapier nur zweilagig ist.
 Text/Foto: KNA

850

Wieder was gelernt
                
1. Was bedeutet der Name Ostia ursprünglich?
A. Hafen
B. Brücke
C. Schiff
D. Mündung

2. Welche Epidemie suchte die Region um Ostia ab der 
Spätantike immer wieder heim? 
A. Corona
B. Tuberkulose
C. Malaria
D. Pest
    

Lösung: 1 D, 2 C
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Hingesehen
                
Ostia, die Hafenstadt des antiken Rom, hat das Europäische Kulturerbe-Siegel erhalten. Die EU-Kommis-
sion hat dem Archäologischen Park Ostia Antica diese Auszeichnung verliehen und ihn so als europäisch 
bedeutend gewürdigt. Der Park liegt im Gebiet der Tiber-Mündung, heute etwa fünf Kilometer von der 
Küste entfernt. Über Jahrhunderte war das antike Ostia neben Alexandria und Karthago die wichtigste 
Hafenstadt des Mittelmeerraums.  KNA; Foto: Imago images/Pacific Press Agency
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Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Verschiedenes

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Förderkreis für die Schwestern 
Maria e. V., Ettlingen. Einem Teil 
dieser Ausgabe liegt bei: Booklet 
„Bischofsstadt Regensburg“. Wir 
bitten unsere Leser um freundli-
che Beachtung.

Das Evangelium vom Ostertag 
zeichnet den Weg vom Dun-
kel zum Licht nach: „Am ers-

ten Tag der Woche kam Maria von 
Magdala frühmorgens, als es noch 
dunkel war, zum Grab“ (Joh 20,1 –
siehe Seite 10).

Tagesanbruch – Aufbruch
• Als es noch dunkel war …  Vie-

les liegt gerade im Dunkeln. Nie-
mand hat im Moment eine Ahnung, 
wie sich die Corona-Pandemie wei-
ter verbreitet. Noch nie habe ich  das 
Fest der Auferstehung hinter ver-
schlossenen Türen gefeiert. 

• Als es noch dunkel war … Jede 
Art von Krankheit ist hart und eine 
Einschränkung der Lebensqualität.  
Die Krankheit kann aber auch ei-
nem höheren Ziel dienen. Indem sie 
mich einschränkt, zwingt sie mich 
zu mehr Tiefgang. Sie kann mich 
daran hindern, mein Leben ober-
fl ächlichen Zielen wie Ansehen und 
Erfolg zu opfern. 

• Als es noch dunkel war … ließen 
Menschen, welche in ihrem Herzen 
verhärtet waren, gebunden an Buch-
staben und nicht an den Geist, einen 
Unschuldigen ans Kreuz schlagen. 

Im „Exsultet“, dem Lichtgesang 
der Osternacht, singen wir: „Dies 
ist die selige Nacht, in der Chris-
tus die Ketten des Todes zerbrach.“ 
Bei aller Ohnmacht in der gegen-
wärtigen Zeit dürfen wir erleben, 
wie kostbar in dieser beängstigen-
den und dunklen Zeit Solidarität 

und Freundschaft sind. Trotz des 
Abstandhaltens rücken Menschen 
einander näher, sorgen füreinander, 
fi nden Wege und Zeichen, einander 
Mut zuzusprechen.

Ostern ist nicht abgesagt
Mit Ostern wurde es heller in 

der Welt. Wir alle erwarten, dass es 
wieder heller wird und wir von die-
sem Virus befreit werden. So wie das 
Licht durch die Ritzen der Türen 
dringt, so kommt Jesus, der Aufer-
standene, durch verschlossene Tü-
ren. Die Botschaft vom gekreuzigten 
und auferstandenen Jesus Christus 
macht die Welt heller und sagt dem 
glaubenden Menschen: Leid wird 
tragbar und Trauer getröstet. Die 
Lebenshoff nung der Christen grün-
det sich nicht auf menschliche Er-
rungenschaften. 

• Licht gibt Orientierung: Als es 
heller wurde, ging zunächst dem 
Apostel Johannes ein Licht auf: „Er 
sah und glaubte.“ Der Glaube an 
die Auferstehung erhellt mein Le-
ben und gibt ihm Zuversicht. Auch 
heute dürfen wir glauben, dass die 
Knechtschaft der äußeren Verhält-
nisse, der inneren Zwänge, der ei-
genen Ängste nicht das letzte Wort 
hat. 

• Licht  strahlt nach allen Seiten: 
Es wurde heller, als der Auferstan-

dene den immer noch verängstigten 
Jüngern erschien. Er konnte ihnen 
seine Hände und Füße zeigen, die 
immer noch von den Wundmalen 
gezeichnet waren. Jesus ist für alle 
gestorben und auferstanden. 

Wer Ostern kennt, braucht nicht 
zu verzweifeln. Da werden wir er-
fahren, was im Exsultet besungen 
wird: „Wenn auch das Licht der 
kostbaren Osterkerze sich in die 
Runde verteilt hat, so verlor es doch 
nichts von der Kraft seines Glan-
zes.“ Im Gegenteil: Jesus Christus 
strahlt aus, wenn wir ihn weiterge-
ben.

Kraft des kleinsten Lichts
• Die kleinste Flamme hat die 

Kraft, die ganze Welt in Brand zu 
setzen. Ich darf mich jeden Tag an 
der Liebe Gottes entzünden. Die 
Osterkerze ist das Zeichen für Jesus 
selbst. Sie hat einen Ehrenplatz in 
der Kirche. An ihr soll sich auch un-
ser Leben anstecken, brennen und 
anderen leuchten. Deshalb wird bei 
besonderen Gelegenheiten am Licht 
der Osterkerze das kleine private 
Licht der Gläubigen entzündet: bei 
Taufe, Erstkommunion, Firmung, 
Hochzeit, Totengedenken.

In unserer Klosterkirche steht 
jetzt eine Osterkerze im Atrium. 
Die Menschen sind eingeladen, ihr 
Osterlicht an dieser Osterkerze zu 
entzünden und mit nach Hause 

zu nehmen. Heller wurde die Welt 
durch die Botschaft Christi. Lassen 
wir nicht zu, dass es wieder dunkler 
wird!

 
Wir wollen immer vorher wissen, 

was hernach kommt;
wir wollen auferstehen, 

aber nicht sterben.
Dass mich der Tod nicht tötet, 

werde ich erst erleben,
wenn ich selbst gestorben bin.

Im Osterlicht keimt neue Hoff nung, 
in der wir den Tod

nicht schauen – in Ewigkeit. 

(Elmar Gruber)

Das Osterlicht erlischt nicht mehr 
Die Feier der Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus in außergewöhnlicher Zeit

Kontakt: 
Wolfgang Öxler OSB ist der siebte Erzabt 
von St. Ottilien. Seine Adresse: 
Erzabtei 1, 86941 St. Ottilien,
Telefon 08193/71-211,
E-Mail: wolfgang@ottilien.de

  Die Osterkerze kann klein sein und ist doch das Zeichen für den Auferstandenen. Foto: Br. Cassian Jakobs OSB 



Pallottinerpater Sascha-Philipp 
Geißler (Foto: Pallottiner) ist Direktor 
der Wallfahrts kirche Herrgottsruh 
in Friedberg und Prodekan des De-
kanats Aichach-Friedberg (Bistum 
Augsburg). 

Pallottinerpater Sascha-Philipp 
Geißler 
der Wallfahrts kirche Herrgottsruh 
in Friedberg und Prodekan des De-
kanats Aichach-Friedberg (Bistum 
Augsburg). 

Ostersonntag,  12. April
Hochfest der Auferstehung Jesu Christi
Da ging auch der andere Jünger hinein; 
er sah und glaubte. (aus Joh 20,8)

Keiner der Freunde Jesu war damals live 
dabei, als Jesus vom Tod erstehend die 
Endgültigkeit des Todes überwand. Doch 
das leere Grab und die Begegnung mit 
dem Auferstandenen öffnen ihre Augen 
und Herzen für den Glauben an das Men-
schen-Unmögliche. Den lebendigen Je-
sus bezeugen – die Mitte des Christseins 
bis heute.

Ostermontag,  13. April
Brannte nicht unser Herz in uns, als er 
unterwegs mit uns redete und uns den 
Sinn der Schriften eröffnete? (Lk 24,32)

Die beiden Emmaus-Jünger sind auf dem 
Rückzug in ihren Alltag. Die unerwar-
tete Begegnung mit dem zunächst un-
erkannten österlichen Jesus macht ihre 
Herzen brennen. So werden sie Oster-
boten. Brenne ich für den Herrn? Sehne 
ich mich nach seinem Wort?

Dienstag,  14. April
Die nun, die sein Wort annahmen, 
ließen sich taufen. (Apg 2,41)

In den Osterwochen hören wir aus der 
Apostelgeschichte, vom Anfang der Kir-
che. Die Osterdynamik bricht sich Bahn. 
Die Apostel schweigen nicht; sie stehen 
für ihre Erfahrung mit dem Auferstan-
denen und für ihre Hoffnung ein. So soll 
und muss es auch heute sein. Heute sind 
wir – Sie und ich – Apostel, Apostelinnen, 
Botschafter Jesu.

Mittwoch,  15. April
Er fasste ihn an der rechten Hand und 
richtete ihn auf. (Apg 3,7)

Osterkraft wirkt in den Aposteln und 
durch sie. Lebenskraft geht von ihnen 
aus, die aufrichtet und befreit, wie je-
nen Gelähmten damals in Jerusalem. 

Nicht irgendeine Sache geben sie weiter, 
sondern Leben in Christus. Was geht von 
meinen Händen, von meinem Mund aus?

Donnerstag,  16. April
Darauf öffnete er ihren Sinn für das 
Verständnis der Schrift. (Lk 24,45)

Wieder gibt der auferstandene Jesus sei-
nen Freunden eine Lehrstunde in „Bibel-
kunde“. Sie sollen verstehen lernen, dass 
in Jesu Tod und Auferstehung eingelöst 
ist, was seit jeher von Gott verheißen 
war: Vergebung, Leben, Zukunft. Und 
wieder die Ansage: Ihr seid Zeugen da-
für!

Freitag,  17. April
Es ist der Herr! (aus Joh 21,7)

Nach und nach begreifen die 
Apostel die Wirklichkeit von 
Ostern. Jesus hilft ihnen dabei. 
Er begegnet ihnen; er motiviert 
sie, dem größeren Leben Gottes 
zu trauen. Sie essen mit ihrem 
Herrn und erfahren: Er gibt 

mehr als Brot und Fisch. Er gibt das Le-
ben. Er ist das Leben.

Samstag,  18. April
Geht hinaus in die ganze Welt, und 
verkündet das Evangelium der ganzen 
Schöpfung. (Mk 16,15)

Die Verkündigung der Botschaft Jesu ge-
hört zur DNA der Kirche. Das ist ihr Auf-
trag, ihre Sendung; dazu ist sie da. Der 
Auferstandene selbst sendet zu jeder 
Zeit seine Jüngerinnen und Jünger. Wo 
und für wen kann ich heute lebensför-
derliches Sprachrohr Jesu sein?

Das Geheimnisvolle an der Heiligen 
Schrift ist, dass sie redet. 

Paul Claudel
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Sie möchten einem lieben Menschen gerade in dieser 
schweren Zeit etwas Nachhaltiges schenken und damit 
wöchentlich Lesefreude bereiten?

Schenken Sie ein Jahresabo der Neuen Bildpost 
zu Ostern, zum Geburtstag oder zu einem 
besonderen Anlass!

Wir freuen uns auf Ihre Bestellung:
Sankt Ulrich Verlag GmbH · Henisiusstr. 1 · 86152 Augsburg 
Tel. 0821/50242-53 · E-Mail: vertrieb@suv.de  

www.bildpost.de

Den Glauben leben ‒
        Freude schenken

Als Dankeschön für ein Jahresabo
erhalten Sie das Büchlein 
„Wunderbare Kräuterküche“ 
mit Rezepten, Tipps und 
Wissenswertem rund um Kräuter.
32 Seiten, 24 x 17 cm
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